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Vorwort 


OL: ich am 1. Juli 1903 das hieſige Pfarramt übernahm, fand ich 
manches nicht in der Ordnung, die ich gewünſcht hatte; das war 
auch bei den Akten der Fall. In der Attentanumer fand ich zwei Akten⸗ 
ſtücke, die wertlos waren, weil fie wahl- und planlos zuſammengeheftet 
waren, und dazu einen ganzen Waſchkorb voll fliegender Aktenblätter. 
Es hat Monate gedauert, ehe ich ſie nach den erforderlichen Geſichtspunkten 
in etwa 90 Aktenſtücke geordnet hatte. 

Bei dieſem Ordnen ſtellte ſich eine merkwürdige Tatſache heraus: die 
Akten begannen erſt mit dem Jahre 1867, obgleich Obernigt doch eine fehr 
alte Pfarrei iſt. Erſt ſpäter erfuhr ich den Grund: Bei den Alten muß 
die Unordnung von 1903 ſchon immer Dauerzuſtand geweſen ſein; denn 
1866, bei dem Tode des Paſtors Woite, hat die Witwe mit ſämtlichen 
Privatpapieren auch die geſamten Akten ... verbrannt. 

Wic bei den kirchlichen Akten iſt es auch bei denen der politiſchen Ge— 
meinde. Dieſe beginnen erſt (mit einer Ausnahme) mit 1900; auf dem 
Rittergute ſind nur Sachen vorhanden, die ſich auf das Grundbuch be— 
ziehen, und ſo war für dieſe Aufzeichnungen nichts vorhanden. In welch 
mühſamer Arbeit das Nachfolgende ermittelt worden iſt, wird ſich kaum 
jemand vorſtellen, der nicht in ſolcher Sache gearbeitet hat. Aber die 
mündliche Überlieferung? Auf fie ift wenig Verlaß. Beiſpielsweiſe fragte 
ich am Anfang meines Hierſeins den alten Kirchvater: „Wiſſen Sie, wann 
dieſe Kirche erbaut worden ift?*, und erhielt prompt die Antwort: „Ja, 
das wiß ich!“ „Nun, wann denn!“ „168g.“ „Woher wiſſen Sie denn 
das?“ „Na, dorten am Chore (das iſt Empore) ſteht es ja.“ Richtig, 
die Jahreszahl ſtand da, aber ſie bezog ſich auf das Todesjahr des dae 
maligen Beſitzers, zu deſſen Andenken eine große Ahnentafel an der 
Emporen-Brüſtung angebracht war. 

Oder: An dem Triumphbogen der Kirche hingen hoch oben drei 
ſchwarze Fahnen. Auf meine Frage, was das für Fahnen ſeien, wurde 
ich belehrt: „Dos fein Törkenfahnen.“ Auf meine Antwort: „Was? Törken⸗ 
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fahnen? Das kann ich ja gar nicht glauben“, wurde mir verſichert: „Ja, 
ja, dos fein Törlenfahnen!“ — Es waren Sterbefahnen, die nach dem 
Gebrauch früherer Zeiten bei dem Tode von Dominialbeſitzern zu ihrem 
Gedächtnis geſtiftet und in der Kirche angebracht wurden. 

Das Andenken an die großen Brände, die mehrmals gewütet hatten, 
war vollſtändig erloſchen. 

Vielleicht, wenn mein Arbeitsfeld nicht fo groß geweſen wäre, hätte 
ich für dieſes Büchelchen noch mehr ermitteln können, ich will aber das 
Niederſchreiben des von mir Ermittelten nicht noch länger hinausſchieben. 
Wer weiß, wie lange ich noch zu der Arbeit imſtande bin, und es wäre 
doch ſchade, wenn das geſammelte Material verlorenginge. Was ich 
niedergeſchrieben, ſind geſchichtliche Tatſachen. Die Quellenangabe habe 
ich aus zwei Gründen unterlaſſen: 1. ſie würden im Texte nur ſtören, 
und 2. ſie würden das Büchlein unnötig verteuern, und es ſoll doch 
ſo billig wie möglich werden. 

Allen, die mir bei meiner Arbeit geholfen haben, ſage ich hiermit 
meinen Dank und hoffe, daß das Schriftchen mit dazu hilft, der Gemeinde 
die Kirche lieb und wert zu machen. 


Obernigt, im Juni 1934. 


Der Verfaſſer. 


SY verma iſt ſchon in vorchriſtlicher Zeit bewohnt geweſen; die Wohn— 
ftätten waren aber weder im jetzigen Ober- noch im Niederdorfe, 
ſondern in dem weiten Sumpfgebiete bei dem heutigen Landwehr- und 
Hedwigs Teiche, in der Tiefe ſich ausdehnend bis zur jetzigen Göring— 
ſtraße. Schon der Ortsname weiſt darauf hin;: er ſoll polniſchen Ur— 
ſprungs ſein: „obor“ am Schwarzwalde und „nicka“ die Mulde, alſo: 
in der Mulde am Fuße des Waldes. Die Bewohner waren dann nach 
Norden zu durch den dichten Wald auf den Bergen geſchützt, im übrigen 
bot ihnen eben der Sumpf Sicherheit. Ein direkter Beweis, daß gerade 
dieſe Gegend bewohnt war, iſt folgender: Als man vor mehr als 
200 Jahren die Sümpfe trocken legte — man ging nicht eher daran, weil 
das Vorflut- und Überſchwemmungsgebiet der Oder noch vor 400 Jahren 
bis an die Berge von Obernigk reichte — fand man eine ganze Anzahl 
ſogenannter „Inſeln“, die alſo beſchrieben werden. Es waren ſtarke 
Baumſtämme in den Grund gerammt, deren Zwiſchenräume mit Steinen 
und fefter Erde ausgefüllt waren, und ſomit im Sumpfe einen feiten 
Grund für Wohnſtätten abgaben. Auch befinden ſich in der Nähe die 
Grabſtätten jener Zeit; es ſind heute noch „Heidengräber“ und Hünen— 
gräber am Wege nach Jäckel vorhanden. Vor 200 Jahren veranſtaltete 
man an dieſen Stätten Nachgrabungen und fand da Urnen, Nadeln, 
Meſſer, Ringe, wie man ſie auch an anderen Orten unſerer Gegend, wie 
in Pawellau, Stroppen, Maſſel gefunden hat. Die letzten Ausgrabungen 
wurden unter ſtaatlicher Auſſicht vor etwa 50 Jahren vorgenommen. 
Die beſſeren Fundſtücke wurden damals dem Muſeum überwieſen, andere 
erhielten die Gutsherrſchaft und verwandte Familien, man findet auch heute 
noch bier und da eine Urne, ja, mir ſelbſt ift ein ſchönes Stück geſchenkt 
worden; denn man hat ſolche Urnen nicht gern im Hauſe und nennt ſie 
„Unglückstöppe“, weil ſie Unglück über das Haus und die darin Wohnenden 
bringen. Wahrſcheinlich wirkt hierbei das Bewußtſein davon mit, daß 
in dieſen Urnen die Überreſte der verbrannten Leichen beigeſetzt worden 
ſind. Alle ausgegrabenen Stücke ſtammen aus der vorchriſtlichen Zeit 
und beweiſen, daß damals deutſche Stämme in Schleſien wohnten. In 
volniſchen Geſchichts- und Lehrbüchern wird behauptet, daß niemals 
Deutſche Schleſien beſeſſen — das iſt falſch und iſt zu dem Zwecke er- 
funden, um Polens Anſprüche an Schleſien zu begründen. Wir halten 
demgegenüber daran feft, daß von 700 v. Chr. bis 500 n. Chr. das 
deutſche Volt der Vandalen in Schleſien anſäſſig war bis zu der großen 
Bewegung der Völkerwanderung, wo Slawen von Often her in das Land 
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eindrengen und die bisherigen Bewohner nach Weſten und Süden aus- 
wanderten. Der Name „Schleſien“ wird abgeleitet von dem Vandalen⸗ 
ſtamm der Silinger, nach welchen auch der Siling-Berg genannt war. 
938 wird zuerſt der Name Schleſien gebraucht. Als Götter verehrten dieſe 
alten germaniſchen Volksſtämme den Mars, und in der Zeit, als Slawen 
eindrangen, den Zernebog. So war in Bolkenhain ein Tempel des Mars, 
der 830 von Ludovicus zerſtört worden iſt; fo ſtand auch in Leubus 
ein Tempel des Mars, auf deſſen Trümmern ſpäter (1041) eine Kapelle 
erbaut wurde, die an der Eingangspforte die lateiniſche Inſchrift trug: 
„Daemonis ara prius tua transit in atria Christi“, d. h. deutſch: Wo vor⸗ 
mahls ein Altar des Teufels ward geehret, ſteht jetzt dieß Gottes-Hauß, 
das Chriſto zugehöret. Es iſt auch bekannt, daß auf dem Zobten (Siling- 
Berg) heidniſche Heiligtümer waren, von denen noch heute ein Opferſtein 
vorhanden iſt. 

Für unfere Gegend war ein Mittelpunkt des Heidentums in Lahſerwitz, 
wo ein Götzentempel geſtanden haben ſoll, in dem Menſchenopfer wie auf 
dem Zobten dargebracht worden ſind. 

Bezüglich der Chriſtianiſierung Schleſiens herrſchte früher die Anſicht, 
daß dieſelbe in Verbindung mit der Bekehrung der Sarmaten durch den 
Apoſtel Andreas im 4. und 5. Jahrhundert geſchehen ſei. Das iſt Legende. 
Vielmehr wird die Chriſtianiſierung Schleſiens durch den Herzog Mesko 
966 eingeleitet. Er hatte die Schweſter Boleslaws II. von Böhmen zur 
Frau, und deren Einfluß machte nicht bloß ihn, ſondern auch feine Um 
gebung willig, ſich taufen zu laſſen. Wer nun denken würde, daß mit 
dieſer Taufe Meskos das Land chriſtlich geworden ſei, der würde ſehr 
irren; ich ſchrieb ſchon, die Bekehrung ward dadurch „eingeleitet“, 
daß ... Die Bekehrung Meskos und feiner angeſehenſten Männer war 
nur der Anfang einer langen arbeits- und kampfreichen Entwicklung von 
Jahrhunderten, in deren Verlaufe das Chriſtentum Allgemeingut wurde. 
Im Jahre 1000 wurde das Bistum Breslau gegründet, deſſen erſter 
Biſchof Johannes war. Doch war das zunächſt nicht von Dauer, weil 
man bei der Chriſtianiſierung falſche Wege einſchlug. Thietmar von Merſe— 
burg berichtet in feiner Chronik, daß VBolislavs Untertanen müſſen gehütet 
werden wie eine Herde Rinder, und gezüchtigt wie ſtörriſche Eſel. Jeder, 
der in der Faſten (nach Septuageſimae) Fleiſch gegeſſen zu haben befunden 
wird, wird mit Ausreißen der Zähne beſtraft, andere Verfehlungen mit 
anderen rohen Strafen. Denn die göttlichen Gebote, die erſt neuerdings 
in dieſem Lande bekanntgeworden ſind, werden durch ſolchen Zwang beſſer 
beſeſtigt, als durch ein von dem Biſchof verordnetes allgemeines Faſten. 
Die Folge war, daß 1034 eine Empörung ausbrach und das Heidentum 
ſich zu vernichtendem Kampfe wider das Chriſtentum mit ſeinen ſtrengen, 
häßlichen Strafen erhob und den Herzog wie den Biſchof aus dem Lande 
vertrieb. So heftig war der Haß in dieſer Reaktion, „daß jede Ere 
innerung an die Gründung des Bistums und feinen erſten Biſchof er- 
loſchen war“, und daß, als nach Wiedereintritt ruhigerer Verhältniſſe im 
Jahre 1051 das Bistum wieder errichtet und Hieronymus als Biſchof 
eingeſetzt wurde, dieſer fortan als erſter Biſchof von Breslau galt. 
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Im Jahre 1202 gründete Herzog Heinrich J., dazu gedrängt von feiner 
Gemahlin Hedwig, das Kloſter zu Trebnitz, das in Verbindung mit der 
dortigen Pfarrkirche zu einem Mittelpunkt für die Chriſtianiſierung unſerer 
Gegend wurde und feinen Einfluß auch auf unſeren Ort erſtreckte. Aller- 
dings, die lirchliche Verbindung Obernigks weiſt nicht nach Trebnitz, 
ſondern, wie wir ſehen werden, nach Breslau. 

In politiſcher Beziehung hat Schleſien keine ſelbſtändige Rolle geſpielt. 
Es war einmal nicht fo groß, daß es eine ausſchlaggebende Macht eine 
ſetzen konnte, und dann lag es von Anfang an zwiſchen drei mächtigen 
Staatsweſen, denen gegenüber es ſich nicht zur Geltung bringen konnte. 
Lange Zeit war es ein Zankapfel zwiſchen Böhmen und Polen, und weil 
der deutſche Kaiſer dem Vordringen der Slawen wehren mußte und eine 
Art Oberlehnshoheit über Schlefien zu behaupten ſuchte, wurde es oft der 
Schauplatz blutiger Kämpfe, deren natürliche Begleiter in früheren Zeiten 
Plünderung und Verwüſtung waren. Es iſt hier nicht der Ort, aus⸗ 
führlicher darauf einzugehen, aber wir werden in der ſpäteren Darſtellung 
noch dieſe Angaben beſtätigt finden. 

Die erſte urkundliche Nachricht von Obernigk ſtammt aus dem 
Jahre 1305 und iſt enthalten in dem liber fundationis Episcopatus Wratis- 
laviensis, das iſt ein Verzeichnis der Orte, welche den Zehnten (die 
Kirchenſteuer) an das Bistum Breslau zu geben hatten. Dieſes lib. fund. 
iſt wahrſcheinlich zur Zeit des 30jährigen Krieges, wie manches andere 
wertvolle Buch und manche Urkunde, aus Deutſchland nach Holland ver— 
ſchleppt worden und hat dort in der Bibliothek der Univerſität Leiden 
ungekannt gelegen, bis es vor einigen Jahrzehnten gefunden und der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurde. In dieſem lib. fund. iſt auch 
Obernigt angeführt mit den Worten: „Item in Obora“ und dem iſt der 
Zuſatz beigefügt: „cuius libertas nunc expiravit“, zu deutſch: „beffen Freie 
heit eben aufgehört hat“. Dieſer Zuſatz, der zunächſt unverſtändlich klingt, 
hat eine ganz beſtimmte, für uns wichtige Bedeutung. 

Im 11. Jahrhundert und fpäter war es Sitte geworden, daß Fürſten— 
ſöhne an fremden Fürſtenhöfen erzogen wurden. Dort lernten fie andere 
Lebensbedürfniſſe, ja Luxus kennen und wollten, wenn ſie nach Hauſe 
zurückgekehrt waren, dieſe neuen Bedürfniſſe auch da befriedigen. Und 
dazu brauchten ſie Geld, das ſo ſelten war. Sie kamen von ſelbſt darauf, 
nach höheren Einkünften zu trachten, und verfielen dabei auf die Koloni⸗ 
fation oder Siedelung. Schleſien war von 500 bis etwa 1100 n. Chr. 
von Slawen bewohnt, und dieſe trieben ſchlechte Ackerwirtſchaft. Sie 
bearbeiteten den Boden noch mit dem hölzernen polniſchen Pfluge, dem 
radlo, der für die ſchweren Böden ganz ungeeignet war, und konnten 
teine guten Erträge erwirtſchaften. Ganz anders die Deutſchen, die ſchon 
eiſerne Pflüge hatten und durch Fleiß und Ausdauer weit größere Boden— 
erträge gewannen. Was Wunder, wenn die Fürſten deutſche Ackerbauer 
ins Land riefen und deutſche Anſiedelungen begünſtigten. Auf der anderen 
Seite erfolgte die Förderung der Koloniſation durch die Mönchsorden und 
Klöſter der deutſchen Auguſtiner, der Prämonſtratenſer und Ziſterzienſer, 
die einmal allgemein Kulturförderer waren und ſodann ein Intereſſe 
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daran hatten, Leute in ihrer Nähe zu haben, die Förderer der geiftlichen 
Stiftungen waren und in der ſlawiſchen Umgebung an ihnen einen natür⸗ 
lichen Rückhalt hatten. Wollte nun ein Fürſt ſiedeln laſſen, ſo ſetzte er 
ſich mit einem Unternehmer in Verbindung, einem meiſt älteren angeſehenen 
Manne, der Auswanderungsluſtige, deren es im Weſten Deutſchlands 
immer gab, um ſich ſammelte und nach dem Siedlungsgebiete führte. 
Dieſe Unternehmer hießen locator(en), leiteten den Zug nach dem Sied- 
lungslande, führten die Unterhandlungen mit den betreffenden Fürſten, 
erhielten zwei Hufen Landes (etwa 100 Morgen) vorweg, verteilten das 
übrige Land unter die Siedler und bekamen mit dem Namen Schulze die 
niedere Gerichtsbarkeit und daneben gewerbliche Berechtigungen, wie den 
Betrieb der Müllerei, Kretſchmerei und Bäckerei. Die Koloniſten bedangen 
ſich vor der Siedlung aus, daß bei ihnen das deutſche (Magdeburger) 
Recht Geltung haben ſollte, und gaben ihre Abgaben am liebſten in barem 
Gelde, nicht in Ackererträgen. Ich gebe kurz den Unterſchied zwiſchen der 
Ausſetzung zu polniſchem und deutſchem Rechte an. Die ſlawiſchen Bauern 
waren halbhörig oder leibeigen, alſo nicht perſönlich frei; ſie zahlten den 
hohen Grundzins und außerdem Gerichtszins, von dem der deutſche Bauer 
frei war, Forſtzins für Schlagen des Holzes, Münzzins bei dem Umtauſch 
nicht mehr gangbarer alter Münzen, und wurden zu Landesmeliorationen, 
Spanndienſten uſw. ohne Lohnung herangezogen. Häusler führt 20 ſolcher 
Laſten an. Die Leibeigenen konnten wie Sklaven verkauft werden, die 
Halbhörigen waren zwar perſönlich unfrei, durften aber nicht verkauft 
werden. Der deutſche Bauer war perſönlich frei, zahlte an den Landes 
herrn durch den Unternehmer (Schulzen) den Huſenzins und hatte feinen 
Grund und Boden in Erbpacht. Gewöhnlich wurde bei ſolchen Siedlungen 
gleich eine Kirche gebaut und ihr 2 Hufen Land zugewieſen. Die erſten 
5 bis 15 Jahre — je nach der Schwierigkeit der Siedlung — genoſſen die 
Siedler Steuerfreiheit. Sehr anſchaulich und zutreffend iſt dieſe Kolonie 
ſation geſchildert in „Bolfo. Ein Burgen- und Städteſpiel“ von Fedor 
Sommer, beffen Aufführung auf der Bolkoburg in Bollenhain ich ſelbſt 
beigewohnt und von der ich einen tieſen Eindruck erhalten habe. Nach 
dieſen Ausführungen verſtehen wir den Zuſatz cuius libertas nunc expiravit 
in dem liber fund.; er beſagt, daß die Steuerfreiheit der Anſiedler von 
Oberniat 1305 zu Ende ging. So kommen wir auf die Jahre zwiſchen 
1290 bis 1300 als Zeit der Ausſetzung Obernigts zu deutſchem Recht. 
Dieſe Tatſache iſt 1900 hier nicht bekannt geweſen, darum iſt auch lein 
Jubelfeſt (600 jährige Gründungsfeier) gefeiert worden; vielleicht wird 
das im Jahre 2000 anders, und man feiert da das 700 jährige Gründungs- 
ſeſt, und zwar im Frühjahr, da die Siedlungen meift in dieſer Jahres- 
zeit vor ſich gingen, damit die Gebäude noch vor dem Winter unter Dach 
kamen. 

Die Gründungszeit Obernigks fällt in eine für die Entwicklung des 
Landes bedeutſame Zeit. Der Herzog Kaſimir II. von Oppeln und Beuthen 
war der erſte ſchleſiſche Piaſtenfürſt, der, um ſich gegen die Eingriffe 
Groß-Polens zu ſchützen, 1289 ein Lehnsmann des Böhmenkönigs wurde. 
Seinem Beiſpiele folgten bald die übrigen Piaſtenfürſten nach, fo daß 
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Schleſien unter die Oberhoheit Böhmens kam, und das war infofern 
wichtig, als es immer mehr dem Einfluſſe Polens entzogen wurde und 
in engerer Gemeinſchaft mit dem Deutſchtum blieb. 

Obernigk, auch Obernick, Obernik, Obornyk, Obernyt, Obirnig geſchrieben, 
beſtand aus einem Dominium mit ziemlich großem Waldbeſitz und war 
herzogliches Kammergut, das zu Lehen ausgetan war an ſolche Männer, 
die dem Herzog gute Dienſte geleiſtet hatten. Der Ort ſelbſt war ein 
nicht großes, geringes Walddorf, das nie eine beſondere Rolle geſpielt hat. 
Seine Schickſale waren eng verbunden mit denen des Herzogtums Oels— 
Münſterberg einerſeits und denen der Stadt Trebnitz andererſeits. Bekannt 
ſind Beſitzer aus dem 14. Jahrhundert und den folgenden. 

1322 wurde nach langem Kriege zwiſchen Heinrich VI. von Breslau 
und Boleslaw III. auf der einen und Konrad J. und Boleslaw von Oels 
auf der anderen Seite ein Friedensvertrag geſchloſſen, in welchem Konrad 
an Heinrich VI. Auras abtrat und eine große Summe Geldes als Ent— 
ſchädigung verſprach und dafür Oels verpfändete. Dieſes Pfandrecht 
gab Heinrich VI. bald auf und erhielt dafür von Konrad, der inzwiſchen 
ſein Schwiegerſohn geworden war, Trachenberg und 9 Ortſchaften ſowie 
die herzoglichen Rechte zu 18 Ortſchaften, unter denen auch Oberniat 
genannt iſt, unter der Bedingung, daß, wenn Heinrich ohne Söhne ſterbe, 
dieſe Beſitzungen wieder an Herzog Konrad zurückfallen ſollten, was 1335 
bei ſeinem Tode eintrat. 1338, den 26. März, weiſt Herzog Konrad vor 
dem Königlichen Hauptmann Heinrich von Haugwitz zu Breslau auf 
Befehl des Königs Johann von Böhmen ſein Recht auf Obernigk, Wilxen 
und Simsdorf nach. 

1382 wird als Herr von Obernick genannt Gunczelin Kale oder Kalow, 
der zuſammen mit Herzog Konrad und anderen in einen Streit mit dem 
Kloſter Leubus verwickelt war. Am Anfange des 15. Jahrhunderts war 
Schleſien der Schauplatz ſchwerer Verwüſtungen in den Huſſitenkriegen. 

Der böhmiſche Reformator Johann Hus war 1414 von dem Konzil 
zu Konſtanz als Ketzer verurteilt und im Jahre darauf öffentlich verbrannt 
worden. Da griffen feine Anhänger, um ihre Religions- und Lehrfreiheit 
zu ſichern, zu den Waffen und zogen zu Felde wider die Heere des 
Kaiſers. Sie hatten Glück und ſchlugen und zerſtreuten ſämtliche zum Teil 
bedeutenden Heere. Dann aber wandten ſie ſich gegen des Kaiſers Helſer 
und fielen in deren Länder ein. So geſchah es auch mit Schleſien, das 
den Kaiſer bedeutend unterſtützt hatte. 1428 hatte Herzog Johann von 
Münſterberg ein Heer geſammelt, das am 27. 12. in der Nähe von Glatz 
mit den Huſſiten zuſammentraf, genauer auf dem Roten Berge bei Alt- 
wilmsdorf. Der Herzog wurde geſchlagen und ſiel. 

Es war im Jahre 1432 (das das unglücklichſte des ganzen Jahr— 
hunderts für das Oelſer Land genannt wird), da nahten ſich die feind- 
lichen Heerhaufen der Stadt Trebnitz, die Herzöge von Oels aber leiſteten 
keinen nennenswerten Widerſtand, ſondern ließen ihre Reſidenz nieder— 
brennen aus Furcht, daß die Huffiten ſich, wie vorher in Nimptſch und 
Kreuzburg, auf die Dauer dort niederlaſſen und von dieſem feſten Stütz⸗ 
punkte aus das Land auf Jahre hinaus verheeren würden. Die Huſſiten 
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verwüſteten nun die ganze Umgegend von Trebnitz bis hin nach Prausnitz 
und Militſch, nachdem ſie Trebnitz verbrannt und geplündert hatten, und 
es hat lange gedauert, bis die Schäden wieder gutgemacht werden konnten. 
Mit dem Jahre 1434 hörten dieſe Kriege auf, dafür aber drang 1438 ein 
polniſches Heer in Schleſien ein und wütete beſonders in den Ortſchaften 
zwiſchen Weide und Oder fürchterlich. 1403 wird als Pfarrer an der 
Kirche zu Obernigk „Martinus“ erwähnt, der als Zeuge angeführt wird 
in einer Urkunde vom 2. Juli 1403 (im Staatsarchiv). 

1445, Sonntag Miſ. Dom., beurkundet Herzog Konrad der Weiße von 
Oels, daß Nickel Kal von Obernigk dem Altarherrn des Altars St. Hedwig 
in der Kirche zu Trebnitz für 15 Mark einen wiederkäuflichen Zins von 
jährlich 1% Mark auf feinem Gute Obernigk verkauft habe. Nickel Kal 
war wahrſcheinlich der Sohn des Gunczil Kale oder Kalow, der in der 
Urkunde von 1376 unter den Räten des Herzogs Konrad II. von Oels 
aufgeführt iſt. Ihm mag der Herzog wegen ſeiner Verdienſte Obernigk 
zu Lehen gegeben haben, und dieſes mag nach dem Tode ſeines Sohnes 
wieder an die Herzöge zurückgefallen ſein. 

1465 beſaß Oberniat Wenzel Kale, der zugleich Beſitzer von Kapat⸗ 
ſchütz war. 

1501 finden wir Peter Koslig im Lehnsbeſitze von Oberniat, und am 
1. September 1515 wird dem Chriſtoph Koslig von Herzog Karl Oberniat 
zu Erb- und eigenen polniſchen Rechten übertragen. Chriſtoph Koſchlig 
kommt noch in einer Urkunde vom 23. 2. 1528 als Zeuge vor. Das 
Adelsgeſchlecht der Koſchlig war im 16. Jahrhundert eines der zahl— 
reichſten und begütertſten im Fürſtentum Oels; landläufiger Beiname der 
Koſchlig war „Wolke“, „die Wolken“. Schon 1356 iſt Wolto Koslig und 
fein Bruder Boguslaw Koslig bekannt. Die Kosligs beſaßen Puditſch, 
Gr. Wiltawe, Koſchnöwe, Krutſchen, Gr. Ellguth, Gr. Peterwitz, Jagat⸗ 
ſchütz, Zeſſel. 

Im 16. Jahrhundert rauſchte der Sturm der Reformation über die 
deutſchen Lande, und uns intereffiert, ob und wann auch Obernigk davon 
erreicht wurde. Zur Zeit der Reformation regierte ein Nachkomme des 
Königs Podiebrad in unſerem Fürſtentum: Karl J. von 1498 bis 1536. 
Über ihn und ſeine Stellung zur Reformation herrſchte bisher große Un— 
klarheit; die einen meinten, er habe der neuen Lehre ſehr freundlich gegen— 
übergeftanden, die anderen hielten ihn für einen ſtrengen Feind von 
Luthers Lehre. Die Wahrheit liegt in der Mitte. Der Fürſt war der 
Reformation durchaus nicht freundlich: er hat bis zu ſeinem Ende unter 
dem Einfluſſe feines Beichtvaters (eines Mönches) geſtanden, iſt mit allen 
katholiſchen Zeremonien 1536 in Frankenſtein beerdigt worden und hat, 
wie P. Rademacher (Stroppen) in feiner Kirchenchronik S. Aff. ſeſt⸗ 
geſtellt hat, je länger je mehr paffiven Widerſtand gegen die reformatoriſche 
Lehre geleiſtet. Daher kommt es auch, daß von der Einführung evan— 
geliſcher Gottesverehrung im Oelſer Fürſtentum in dieſer Zeit faſt gar 
nicht die Rede iſt. Erſt unter feinen Söhnen Johann und Heinrich II. 
trat darin eine Anderung ein. Dieſe gaben ihrem Lande 1538 eine neue 
Kirchenordnung, bei der Luther mitwirkte, und von nun an finden wir 
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eine Anzahl von evangelijden Gemeinden. Das Anſchlußjahr unferer 
Gemeinde an die Reformation war bisher nicht bekannt, man mutmaßte 
nur, daß ſie vor 1550 geſchehen ſei. Wir wiſſen jetzt Beſcheid darüber; 
denn wir haben den erſten evangeliſchen Geiſtlichen von Obernigk ge— 
funden, der von 1545 bis 1575 hier amtierte: Johannes Sinner, 
der in den letzten Jahren Senior war. Von ihm find Briefe im Staatse 
archiv vorhanden, der eine handelt von der Pfarrei zu Karoſchten, der 
andere handelt von dem Weggange Sinners 1574. Wir ſtellen nunmehr 
ſeſt: der Anſchluß der Gemeinde Obernigk an die Reformation geſchah 1545. 
Unter dem 18. Auguſt 1572 beſchwert ſich Sinner, daß ihm George Koſchlig 
das Seinige vorenthalten und ihn immer wieder vertröſtet habe, daß er 
ihn (mit dem Einkommen) zufrieden ſtellen wolle, wenn er dazu imſtande 
ſein werde. So ſei er immer wieder vertröſtet worden und habe nie 
das Seine bekommen. Im Auguſt 1574 iſt Sinner noch nicht befriedigt, 
doch ſcheint nunmehr der Herzog eingegriſſen und die Angelegenheit 
geregelt zu haben; denn 1575 verläßt Sinner ſein Amt. 

1546 Michaelis teilen die Gebrüder Johann Merten 
Koſchlig und George Koſchlig Oberniat unter ſich in Obers 
und Nieder-Obernigk; das Kirchlehen blieb gemeinſchaftlich. Von da an 
werden Nieder- und Ober-Obernigk bis zum Jahre 1739 immer beſonders 
beſeſſen und veräußert. 1574 gaben die beiden herzoglichen Brüder Heinrich 
und Karl die herzogliche Beſtätigung, als Daniel Koſchlig Ober-Obernigk 
übernommen hat. 1570. Mittwoch nach Philippi und Jacobi erteilt ein 
Chriſtoph Koſchlig ſeinem Schwager Seliger die Vollmacht, ſein Gut und 
Anteil Obernigk (Nieder-Obernigt) ſeinem Schwager Albrecht Pentzigen 
zu verkaufen. Albrich Pentzig iſt unter der Ritterſchaft des Trebnitziſchen 
Weichbildes vom Jahre 1567 als Beſitzer von Kawallen aufgeführt. Der 
Kauf ſcheint darauf abgeſchloſſen worden zu ſein. Es iſt nicht bekannt, 
wann Chriſtoph Koſchlig verftorben ijt; er war vermählt mit Barbara, 
geb. Költſch, die 1584 noch lebte. 

1574 1. September beſtätigt Herzog Karl den Verkauf von Nieder— 
Obernigk mit Ober- und Niedergerichten und dem halben Kirchlehen von 
ſeiten des Anton Pentzig von Eiſenberg und Hanz Koſchlig zu Koſchnewe 
als Vormünder der hinterlaſſenen Kinder des Albrecht Penzig von Eiſen— 
berg wegen Schulden an David Borsnitz von Stampen, damit die Güter 
Kawallen und Obernigk erhalten werden. 

1591 verlauft Daniel Koſchligk (wohl der Sohn des Johann Merten 
oder des George Koſchlig) das von den Eltern ererbte und von den 
Geſchwiſtern übernommene Gut Ober-Obernigt an feinen Schwager Georg 
Bunſch, Ratzber genannt, mit halben Kirchlehen für 7700 Taler, à Taler 
36 Groſchen, à Groſchen 12 Heller. Als Georg Ratzber ſtarb (wann 
unbekannt) hinterließ er 3 Söhne: Friedrich, George und Hanz, bevor— 
mundet von Friedrich Kalkreut auf Kawallen und Karoſchke und Franz 
Anſelm Schlichtig auf Kehle, und eine Tochter Helene, ſpäter verehelicht 
an Georg von Bantſch. 1648 iſt ſie Witwe zu Protſch. Als Nachfolger des 
Paſtor Sinner kam 1575—1586 Andreas Günther nach Oberniat. 
Derſelbe war 1549 in Münſterberg geboren, 1574 finden wir ihn als 
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erſten Pfarrer in Karoſchke, 1575 geht er nach Obernigt, von da 1586 nach 
Strehlitz, und wird dann Probſt zu Oelſe. Von ſeinen dort gehaltenen 
Leichenpredigten ſind einige gedruckt worden und noch heute vorhanden. 
Er ſtarb 1631 dort als Senior. Sein Sohn Andreas iſt Paſtor in Strehlitz 
und Grünigen. 

1597, am 24. Juli, beſtätigt Herzog Karl den Verkauf von Niedere 
Obernigk mit halbem Kirchlehen von Daniel Borsnitz an Franz Hocke. 
George von Naber, Beſitzer von Ober-Obernigk, und Hanz Hocke, Beſitzer 
von Nieder-Obernigk, lebten fortwährend mit einander in Streit. 1601, am 
24. Auguſt, verglichen ſich die beiden über verſchiedene ſtreitige Anſprüche 
rückſichtlich ihrer Güter, aber ſchon 1603, 25. Oktober, berichtet die 
Herzogliche Kommiſſion über neue Streitigkeiten von Ratzber und Hocke. 
1604, 8. Juli, entſcheidet der Landhofrichter des Trebnitzer Weichbildes über 
den von dem Gute Nieder-Obernigk dem Gute Ober-Obernigk zu 
entrichtenden Zins. 1607 hat die Herzogliche Kommiſſion wieder über 
andere Streitigkeiten zwiſchen den beiden Beſitzern zu berichten. 

Dieſe Streitigkeiten ſcheinen (wie wir heut ſagen) dem Hocke auf die 
Nerven gegangen zu ſein, denn 1615, am 26. Juni, verkauft Hanz v. Hocke 
und Thomaswaldau ſein Gut Nieder-Obernigk mit Ausſchluß eines 
Gartens für 9000 Taler an Friedrich von Debitſch auf Sorge und 
Liebenau. 1614, am 14. März, beſtellt Friedrich Ratzber für ſich und ſeinen 
mündigen Bruder George Ratzber und für die Vormünder des unmündigen 
Bruders die Teilung dahin, daß das Gut noch gemeinſchaftlich bis zur 
Mündigkeit des Bruders Hanz bewirtichaftet werde, dann einer es für 
10 660 Taler übernehmen und folde bis 1615 zahlen, das bare Geld im 
Nachlaß aber der Schweſter zufallen ſollte. 

1614, am 7. Juni, genehmigt Herzog Karl dieſe Teilung. Von den 
Gebrüdern von Ratzber übernahm infolge der Teilung George von Ratzber 
das Gut Ober -Obernigk, denn 1622, am 24. Mai, verpfändet derſelbe 
(George von Buntſch-Ratzber) mehreren Gläubigern ſein Gut und Anteil 
Obernigk für 6000 Taler, wobei feine Frau Barbara, geb. Borſchnitz, 
ihren etwaigen Rechten auf das Gut entſagt. 

1615, am 6. Juli, genehmigt Herzog Karl den Verkauf von Hocke (1615) 
an Friedrich von Debitſch. 

Der Nachfolger des Paſtor Günther war von 1586 bis 1595 
Ambroſius Angelus (Engel), von dem uns nichts weiter bekannt 
iſt. Zu ſeiner Zeit regierte Herzog Karl II., der ein beſonderer Förderer 
der evangeliſchen Kirche war. Er ließ der Geiftlichteit 1593 eine Kirchen- 
Agende in die Hand geben, ſowie das Einkommen der Prediger 1591 in 
eine Matricul eintragen, und die Sallarien der Schullehrer erhöhen. Der 
1615 eben erwähnte Friedrich von Debitſch, der vermählt war mit einer 
von Schliewitz, hatte mit ihr 3 Kinder: 1. eine Tochter Amalie, 2. eine 
Tochter Eva, welche unvermählt geſtorben iſt und 3. einen Sohn Johann 
Ernſt. Der letztere hat Nieder-Obernigk nicht lange beſeſſen, denn 1624, 
am 26. April, genehmigten die Gebrüder Herzog Heinrich Wenzel und 
Carl Friedrich die Verpachtung von Nieder-Obernigk ſeitens des Friedrich 
von Debitſch auf Liebenau und Friedrich von Bock auf Münitz als vere 
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ordnete Vormünder der Friedrich von Debitſchſchen Erben an Hanz 
v. Debitſch auf Sorge und Liebenau als dritten Vormund auf 3 Jahre. 
Sinap (Eur. I S. 752) ſchreibt von einem George Abraham und George 
Sigismund dem Jüngeren von Ratzber bei den Fürſtlichen Exequien zur 
Oelſe 1641. Er geht weiter a. a. St. (Cur. II S. 908) auf das Haus 
Ratzbar in Obernigk ein und weiß von N. v. Ratzbar, daß feine Ehefrau 
eine geborene von Nimptſch geweſen ſei. 

Weiter amtierten als Pfarrer in Obernigkt Johann Chriſtoph 
(auch Chriſtophorus) Hauſchild von 1595 bis 1599, Johann Lange 
von 1600 bis 1614 und Caſpar Schelzius von 1614 bis 1622. 
J. Ch. Hauſchild war in Wohlau geboren und verlor im Alter von 
3 Monaten feinen Vater. Von feiner Ausbildung wiſſen wir nichts. 
1595 wurde er zum Paſtor nach hier berufen und blieb bis 1599. In dieſem 
Jahre kam er als Pfarrer nach Strelitz und blieb dort bis zu ſeinem am 
9. Dezember 1614 erfolgten Tode. Er iſt 52 Jahre alt geworden. Tobias 
Ambroſius hat ihm eine elegia in obilum (Sterbegeſang) gewidmet. Er 
wird auch angeführt als Paſtor von Leipe, und das hängt ſo zuſammen: 
Leipe, etwa 5 Kilometer norpweſtlich von Obernigk gelegen, ift frühzeitig 
zu deutſchem Recht ausgeſetzt worden. Dabei ift von dem Acker ein Vor⸗ 
werk übrig geblieben, das zunächſt ein Lehnsgut des Herzogs war, bis es 
1476 Siegmund Mello zum Erbeigentum erhielt. Die Kirchgemeinde Leipe 
iſt um 1570 evangeliſch geworden und hatte bis 1596 eigene Paſtoren, 
wurde aber von 1596 an mit der Gemeinde zu Obernigk vereinigt, und 
blieb mit ihr verbunden bis 1614. Die beiden Geiſtlichen Hauſchild und 
Lange find demnach zugleich Paſtoren geweſen von Obernigt, wo ihr 
Wohnſitz war, und von Leipe. 

Es fällt bei der Durchſicht der Reihe der Geiſtlichen Obernigks auf, daß 
viele nur wenige Jahre hier amtiert haben; das lag daran, daß der Ort 
klein und abgelegen war. Die Gehaltsverhältniſſe haben vielleicht auch 
eine Rolle geſpielt, obgleich die hieſige Pfarre mit ziemlich großen 
Ländereien ausgeſtattet war, wenigſtens viel größeren als die in der 
Umgegend. Wilren hat gar keine Pfarrländereien, Karoſchte nicht viel 
und ebenſo auch Groß-Leipe. 

1600 ſukzedierte im Paſtorat in Obernigk und Leipe Johann Lange 
von 1600 bis 1614. Derſelbe war geboren in Oels, ſtudierte in Leipzig, 
und es wurden ihm bei ſeinem Weggange von dort 7 Carmina (Lieder) 
proemptica gewidmet für feine Berufung zu einem Predigtamte im 
Fürſtentum Oels von feinen fautores et amici (Gönnern und Freunden). 
Am 25. Januar 1600 heiratete er die Anna Keppich, des Andreas Keppich 
in Oels Tochter, und bei dieſer Hochzeit waren wieder ein Anzahl von 
Gönnern und Freunden anweſend, deren Namen uns überliefert ſind: 

1. un Eccardus aus Chemnitz, Paſtor und Superintendent 

n Oels; 

2. Petrus Henckelius, Paſtor in Stroppen; 
3. Valentinus Neothebelus, Paſtor in Trebnitz; 
4. M (Magiſter) Johannes Paritius, Diaconus an St. Mariae 

Magdalena in Breslau; 
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5. Andreas Guntherus, Praepoſitus in Oels, und außerdem noch 
11 mit Namen genannte beſondere Gäſte nebſt 2 Brüdern der Braut: 
Johannes und Andreas Keppichius. 

Während der Amtszeit des Joh. Lange wurde eine Cis-Glocke angeſchafft 
auf der die Inſchrift eingegoffen war: Jacob Getz goß mich Anno 1607. 
Die Glocke war nur in einem Gerüſt aufgehängt. 

Von Lange haben wir zwei Schriften. Die eine „Über das herrliche 
Sympolum Gottes Wort bleibet in Ewigkeit“, die zweite „Gegenſatz der 
echt lutheriſchen und unechten lutheriſchen Meinung von dem Worte des 
Nachtmahls und derſelbigen Rechten verſtanden“. 

1614 wurde er von dem Herzoge zum Paſtor in das Städtchen Sterne 
berg (in Mähren) berufen, das dem Oelſer Herzog gehörte, und erhielt 
zugleich den Titel „Hof und Stadtprediger“. 

Mit dem Weggange des Joh. Lange hört die Verbindung mit Leipe 
auf, und beide Kirchen haben wieder ihre beſonderen Geiftlidhen. Obernigk 
erhielt als Nachfolger P. Langes den Caſpar Schelzius von 1614 bis 1622. 

Ich möchte hier eine kleine Abſchweifung vornehmen und beſondere 
Geſchehniſſe in unſeren Gegenden erwähnen. 

Es handelt ſich zunächſt um Heuſchreckenſchwärme, welche unſer Land 
heimgeſucht haben: „Am 29. Auguſt 1452 kamen Heuſchrecken von mancherlei 
Farbe: grüne, blaue, gelbe, weiße und ſchwarze mit 4 Flügeln in 
unermeßlichen Schwärmen an, fraßen alles auf und zogen nachmals in 
gantz Deutſchland.“ Und wieder wird vom Jahre 1475 berichtet, daß Heu- 
ſchrecken in Schleſien eingefallen, welche die Feldfrüchte und Gärten 
jämmerlich verwüſteten. Und noch einmal wird ausführlich berichtet, daß 
„am 20. Auguſt 1748 im Bernſtädtiſchen eine ungeheure Menge Heuſchrecken 
eingerückt ſei und bey ihrem Zuge 3 gantze ordentliche Colonnen formirt 
habe, nach aller Ordnung ſie 4 Stunden lang als eine dunkle Wolle über 
die Oder gezogen ſind und dann ſich drüben gelagert, und alles aufgezehrt 
haben.“ Desgleichen iſt am 23. h. ein erſtaunender Schwarm dieſes Uns 
neziefers von Patſchkau her über das Land gekommen und hat alles völlig 
aufgefreſſen, wobei beſonders hervorgehoben wird, daß die Heuſchrecken 
iniehoch über einander gelegen haben, und zwar eine Viertelmeile in der 
Länge und eine halbe Viertelmeile in die Breite. Die Leute kamen damals 
auf den Einfall, die Heuſchrecken durch großen Lärm zu verjagen und 
trommelten und tropeteten, was das Zeug hielt — ſie erreichten damit auch 
den Abzug des Schwarmes, der einen großen Miſt und Geſtank hinter ſich 
gelaſſen. Auf dieſe Heuſchreckenplage iſt 1748 eine Medaille geprägt worden, 
die vereinzelt noch heut vorhanden iſt. Vielleicht will der eine oder andere 
dieſe Erzählungen nicht glauben, ich berichte darum aus meinem Erleben 
Folgendes. Im Jahre 1880 oder 1881 wurde durch einen gewaltigen Side 
fturm ein Schwarm Oleander-Schmetterlinge aus dem Süden nach Schleſien 
verſchlagen; die weiblichen Tiere waren des Nachts durch die Straßen von 
Schweidnitz geſchwirrt und hatten an jedem Oleanderbäumchen, das ſich 
in der Stadt fand, ihre Eier abgeſetzt. Das war etwas für die Jugend, 
und ich weiß es noch genau, wie wir damals mit Eifer dieſe Eier ſuchten, 
und wie ſich eine große Oleanderſchwärmer-Zucht bei uns auftat. Wie 
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dieſe Oleanderſchwärmer zu unſerer Zeit, jo waren damals die Heu— 
ſchrecken durch Südſtürme zu uns verſchlagen worden. 

Sodann wird uns das Erſtaunliche berichtet, daß Schleſien auch von 
Erdbeben heimgeſucht worden ſei. „1433 erſchütterte ganz Schleſien ein 
gewaltiges Erdbeben“ und „1443 erſchreckte abermahls Schleſien ein ſtartes 
Erdbeben und zerſchmetterte viel Gebäue und Schlöſſer“. So ungewohnt 
uns das auch iſt, wir werden den Berichten, die ſo beſtimmt lauten, den 
Glauben nicht verſagen können, wenn ſich auch ſeitdem meines Wiſſens 
keines mehr bei uns ereignet hat. 

Als drittes möchte ich die außerordentlich große Anzahl von Peſtilenzen 
erwähnen. Ich will nicht weiter eingehen auf die, welche 1349 begannen 
und unter der Bezeichnung der „ſchwarze Tod“ unſer ganzes Land heim— 
geſucht hat; ſie hat die Städte ſo entvölkert, daß in manchen nur der 
4. Teil der Einwohner noch am Leben blieb, und auf dem Lande war das 
Sterben noch viel ſchlimmer, und es lebten in manchen Dörfern nur noch 
2 oder 3 Menſchen, die dem Würgengel entkommen waren. Die Zuftände 
müſſen damals grauſig geweſen ſein. 

1395 war im Oelſiſchen Lande wieder eine Peſtilenz, desgleichen 1412 
und 1413, weiter 1437, 1464 und 1483, welch letztere Seuche vor allem 
Trebnitz und die Umgegend verödet hat. 

Wenn wir nach den Urſachen dieſer auch in den folgenden Jahr— 
hunderten häufigen Seuchen ſorſchen, erfahren wir, daß fie meiſt als Folgen 
von Hungersnöten kamen. Wenn in einem Lande eine totale Mißernte 
eintrat, gelangten die Leute in die größte Hungersnot, weil bei den da— 
maligen Verkehrsmitteln aus den Überſchußgebieten Lebensmittel nicht 
herbeigebracht werden konnten. In ihrer Not und Verzweiflung griffen die 
Hungernden dann zu Erſatzmitteln und zumeiſt zu demſelben, das auch 
heute noch in Hungergebieten viel angewandt wird: ſie vermahlten Baum⸗ 
rinde und mengten fie dem Brotmehl zu. Die Folge war, daß ſich Magen- 
und Darmkrankheiten einſtellten, die bei längerer Dauer der Not epi- 
demiſchen Charakter annahmen. In einem Bericht über das Jahr 1434 
werden Hunger und Peſtilenz in unmittelbaren Zuſammenhang gebracht. 
Und weiter kam 1437 eine große Teuerung in das Land, daß die Menſchen 
vor Hunger Kräuter und Gras, Baumrinde und allerhand Wurzeln aßen, 
„worauff eine erſchröckliche Peſtilentz erfolgte“ und ein anderes Mal wird 
berichtet: „Es regnete den ganzen Sommer, daß eine ſolche Hungersnot 
eintrat, daß Eltern ihre verſtorbenen Kinder und Kinder ihre toten Eltern 
und ingleichen die Hungernden die toten Aeſer und die von den Gerichten 
(Galgen) herabgenommenen Diebe fraßen, ja, daß auf Menſchen förmlich 
Jagd gemacht wurde, um ſie zu erlegen und zu verzehren.“ 

Inwieweit dieſe Berichte Wahrheit enthalten, kann ich nicht entſcheiden; 
mir ſcheinen ſie ſicher übertrieben zu ſein, wenn auch bis in neue Zeiten 
noch Kannibalismus in ſolchen Nöten vorgekommen iſt. Hierzu noch eine 
Bemerkung: 1916, als unſere Feinde die unſinnigſten Greuelmärchen über 
unſere Soldaten immer wieder ausſtreuten, hatte der Abgeordnete Noske 
im Reichstage Gelegenheit genommen, dem entgegenzutreten und hatte 
geſagt: „Die deutſchen Soldaten ſtammen nicht von Afrikanern ab, deren 
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Väter Menſchenfleiſch verzehrten.“ Die „Times“ brachte darauf am 21. 1. 16 
einen Artikel, in dem es heißt: „Gewiß richtig! Sie ſtammen vielmehr 
von Deutſchen ab, welche nach den deutſchen Geſchichtsſchreibern dieſe Koſt 
noch im 17. Jahrhundert gern zu ſich nahmen.“ 

In den ſchleſiſchen Geſchichtsblättern ſuchte Meinardus 1916 Nr. 3 das 
darauf zurückzuführen, daß ein Räuber Melchior Hedlof, der 1453 in Oels 
bingerichtet wurde, das Herz eines neu geborenen Kindes roh verzehrt 
haben ſoll, um dadurch ſeine Kraft und ſeinen Mut zu vermehren, aber 
das iſt abwegig, die Times bezieht ſich ja ausdrücklich auf Berichte der 
Chroniſten. 

Man ergriff endlich Abwehrmaßnahmen gegen die Einſchleppung und 
Verbreitung der Peſtilenzen, und zwar drakoniſche. Es wurden an den 
ſchleſiſchen Grenzen nicht nur militäriſche Wachtpoſten „Peſt- Dragoner“ 
genannt, aufgeſtellt, ſondern auch Galgen errichtet. Perſonen, die verdächtig 
waren, aus verſeuchten Gebieten zu kommen, wurden erbarmungslos auf— 
geknüpft oder niedergeſchoſſen. Die Städte ſperrten ihre Straßen durch 
Schlagbäume ab und ließen an den Toren eigene Wachthütten einrichten, 
in denen jeder Fremde genau viſitiert wurde. Die eingehenden Waren 
wurden einer ſtrengen Kontrolle unterworfen und den Kaufleuten erft 
dann übergeben, wenn dieſe geſchworen hatten, daß ſie entweder aus nicht 
verſeuchten Orten gekommen oder daß an ihnen die vorgeſchriebene Durch— 
lüftung und Durchräucherung vollzogen ſei. So erreichte man einiges, 
aber verhältnismäßig doch wenig. 

Ich lehre nunmehr zur Geſchichte unſerer Kirche zurück. 

Im Jahre 1622 kam als Paſtor nach Obernigt Martin Hauſchild, 
von welchem ich eine eingehendere Lebensbeſchreibung bieten kann. Hauſchild 
war geboren am 12. April 1591 als Sohn des Bürgers und Schneiders 
Hauſchild und feiner Ehefrau Urſula, geb. Pfeifferin, aus Münſterberg. 
Die Mutter ſtarb 1612, der Vater 1633. Hauſchild kam 1605 auf das Maria- 
Magdalenen-Gymnaſium in Breslau und zog 1611 nach Wien, wo er bei 
dem Freiherrn von Jorgern Erzieher der Kinder werden ſollte. Als er 
dort ankam, ſtellte es ſich heraus, daß die Familie katholiſch war, und 
Martin kehrte zurück und ging des Studiums halber 1611 nach Witten- 
berg. Nach 1% Jahren kam er zurück und wurde zu feinem Vetter Nikolaus 
Hauſchild, Pfarrer zu Herrn-Motſchelnitz gerufen, dort das vazierende 
Präzeptorat zu übernehmen und vertretungsweiſe zu predigen. Nach 
1% Jahren berief ihn der Magiſtrat von Herrnftadt zum Diakonus am 
13. April 1614; am 14. Mai wurde er in Liegnitz ordiniert. Nach acht⸗ 
jähriger Amtierung kam er nach Obernigt von George von Bunſch Ratz⸗ 
bern auf Ober-Obernigt und von Debitſchen auf Nieder-Obernigk am 
15. Februar 1622 berufen, und wurde am 11. September 1622 auch zum 
Pfarrer der Kirche zu Wilxen „von den Wol Edelgeborenen und geſtrengen 
Herrn Hanß Ernſt von Noſtitz und Dehſe auf Cunrads-Waldaw und Wilxen 
ordentlich und rechtmäßiger Weiſe vociret und beruffen.“ In feiner Amts⸗ 
zeit wird als beſonderes Unglück hervorgehoben, daß er in Obernigk großen 
Wetterſchaden erlitten hat. Näheres habe ich nicht finden können. 6% Jahre 
amtierte er an beiden Kirchen bis Gott ihn wider alles „verhoffen“ nach 
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dem Tode feines Schwiegervaters Danielis Stoſchii, Archidiaconi zu 
Wintzig und Pießkorſina, in deſſen erledigte Stelle durch Herzog George 
Rudolph von Liegnitz, Brieg und Goldberg den 23. Oktober 1627 berufen 
ließ. 1628 iſt er nach Winzig angezogen. Dort verſah er das Amt 24 Jahre 
in den ſchweren Zeiten des Dreißigjährigen Krieges in treuer Arbeit. 
Seine erſte Frau war Juſtina Stoſchin, die Hochzeit am 5. Mai 1620. Mit 
ihr war er 13 Jahre 26 Wochen verheiratet und hatte von ihr 4 Söhne, 
von denen der 2. und 3. vor dem Ende des Vaters geſtorben ſind. Juſtina 
war am 31. Oktober 1633 an den Folgen von Mißhandlungen geſtorben, 
die ſie am 11. Oktober durch Soldaten mit Piſtolen und Degen erlitten 
hatte. Hauſchild blieb 4% Jahre Witwer und heiratete dann Sabina 
Dauſchertin, des Bürgers Johannes Dauſchert in Schweidnitz hinterlaſſene 
Tochter am 7. Juli 1637. Schließlich führte ein halbjähriges ſchweres 
Krankenlager zu feinem Ende. Er litt am Stein, am Lungenfluß und 
Fieber und magerte fo ab, daß er einem Skelett ähnlicher war als einem 
Menſchen. Der Tod erlöſte ihn am 8. März 1652. Hauſchild hatte eine 
Chronik der Stadt Winzig geſchrieben, doch iſt dieſelbe — wie das meiſt 
das Schickſal der Chroniken früher geweſen — verlorengegangen. Die 
Amtszeit dieſes Paſtors iſt durch zweierlei bemerkenswert, zunächſt durch 
die Verwaltung der Kirche von Wilxen. 

Weil dieſer Ort nahe benachbart iſt von uns, gehe ich näher darauf ein. 
Wilxen, erſtmalig als Wilzino 1218 erwähnt, iſt wahrſcheinlich von 
Herzog Heinrich J. angelegt worden, als er das Kloſter Trebnitz erbaute; 
es iſt nie zu deutſchem Rechte ausgeſetzt worden, wird 1322 Wiltfin, 1338 
Wilſchyn und von 1474 an Wilxen genannt. 1474 verkaufte Hans von 
Monaw Dorf und Gut Wilxen mit der Mühnitzer Heide an George Stein— 
keller, Hauptmann in Militſch, und dieſer erhielt die Begnadigung, auf 
dem Gute Wilxen Metalle und Erze zu ſuchen, ein Städtlein mit Hand» 
werkern auszuſetzen und in beſtimmten Wäldern zu jagen. Man hat an 
eine große Zukunft des Ortes geglaubt, weil er an der großen Heerſtraße 
lag, die von Breslau über Sponsberg nach Wilxen und von da über 
Karoſchle und Prausnitz nach Polen führte, dieſe Hoffnung aber hat ſich 
nicht erfüllt. Handwerker ſind zwar angeſetzt worden, ein Städtlein aber 
iſt zu Wilxen nie errichtet worden. Wahrſcheinlich iſt um 1400 eine kleine 
Kirche dort erbaut worden, und zwar als Filialkirche von Trebnitz, denn 
von da aus iſt ſie zunächſt verſorgt worden und zwar bis 1622. Da muß 
irgendwie ein Streit um dieſe Verſorgung entſtanden ſein zwiſchen dem 
Paſtor Neothebel in Trebnitz und dem Beſitzer von Wilxen, denn die Vere 
waltung des Kirchleins wird da an Obernigk übertragen und von den 
Pfarrern Martin Hauſchild, Elias Hoier, Bartholomäus Günzelius und 
Michael Stark ausgeführt. 1654 hat dieſe Verwaltung ein Ende. Es waren 
nämlich 1653 im Fürſtentum Breslau faft alle außerhalb der Stadt Breslau 
gelegenen Kirchen den Evangeliſchen weggenommen worden, und das hatte 
für unſere Gemeinde ſeine Bedeutung, denn dieſe Wegnahme betraf die 
Kirchen in Auras, Sponsberg, Schebitz und Kottwitz und für alle dieſen 
Kirchen zugehörigen Gemeinden wurden die Kirchen von Obernigk und 
Wilxen Zufluchtskirchen. Es ſollen ſich um 1700 20 Ortſchaften zu dieſen 
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beiden Zufluchtstirchen gehalten haben, und da wurde eine Verſorgung 
von dem Obernigker Pfarrer allein unmöglich, und es wurde 1655 Wilxen 
zur beſonderen Kirchengemeinde und die Filialkirche zu einer Parochial⸗ 
kirche gemacht. Der erſte Pfarrer von Wilxen war Mauerſperger von 1655 
an; fein Bild hängt in der Sakriſtei und war noch vor 25 Jahren gut er- 
halten. Das Kirchlein ſelbſt war mit der Zeit baufällig geworden, ſo daß 
es 1694 abgebrochen und eine neue Kirche 1695 errichtet werden mußte. 
Die älteſte und größte Glocke ſtammte aus dem Jahre 1689, die kleinſte 
war 1724 gegoſſen, und die mittlere war 1856 am 200 jährigen Parochial⸗ 
Jubiläum von dem derzeitigen Patron Lauterbach geſchenkt worden. Die 
Kirchenbücher von Wilxen beginnen erſt mit 1726, die von 1655 beginnenden 
ſind verbrannt. 

Die Dörfer Kunzendorf, Haaſenau, Sponsberg find erft 1818 feft in 
die Parochie Heidewilxen eingegliedert worden, nachdem ihnen beſtimmte 
Bedingungen erfüllt worden waren. 

Das andere, was bemerkenswert in der Amtszeit des P. Hauſchild iſt, 
iſt der Bau des zweiten Kirchengebäudes in Obernigk. Das bisherige war 
320 Jahre alt und drohte mit Einſturz, daher entſchloß ſich die Gemeinde, 
trotz der ſchweren Zeit eine neue Kirche zu erbauen, aber fo einfach wie 
nur möglich ſollte ſie ſein. Das Jahr dieſes Baues war bisher unbekannt, 
erſt als wir dies Gotteshaus abbrachen, fanden wir den Schlußſtein und 
auf ihm die Jahreszahl der Erbauung: 1623. Dieſes Jahr war noch ein— 
mal in den tragenden Längsbalten der Kirchendecke eingeſchnitten, der auf 
dem Schlußſtein ruhte. Das Kirchlein war 8 Meter breit und ebenſo 
lang und hatte keinen Turm; man war zufrieden mit dem Glockengerüſt 
von 1607. Erſt nach und nach baute man die Kirche weiter aus. Wir 
werden im weiteren Verlaufe der Berichte dazu kommen. 

Als Martin Hauſchild von Obernigk weggegangen, kam an feine Stelle 
Elias Hoier oder (nach der törichten Mode der damaligen Zeit, die 
Namen zu latiniſieren) Hojerus, und zwar wieder nur für kurze Zeit, 
von 1628 bis 1638. Derſelbe war am 5. Februar 1595 zu Schweidnitz 
geboren, ſtudierte in Breslau und Wittenberg, war 1627 und 1628 Paſtor 
in Heinzendorf und Pathendorf, von 1628—1638 zu Obernigk und Wilxen 
und von da ab Archidiaconus in Oels. Am Palmſonntage 1650 hielt er 
ſeine Umzugs- und erſte Amtspredigt in Stroppen, wo er Paſtor und 
ſpäter Senior wurde. Seine erſte Frau Hedwig hat er zeitig verloren, 
die zweite Dorothea Engelhardt aus Havelberg hat er 1653 geheiratet; fie 
lebte mit ihm 28 Jahre und ſtarb am 21. Februar 1671. Aus erſter Ehe hatte 
er 4 Söhne, aus zweiter Ehe 2 Kinder, deren Namen bekannt ſind. Die 
ältefte Tochter Martha war mit dem Paſtor Theophil Walther aus Monde 
ſchütz verheiratet. Hoier ſtarb am 23. Januar 1671; feine Lebens- 
beſchreibung iſt auf ſeinem Grabdenkmal in Stroppen verewigt, ſein Bild 
hängt da in der Taufkapelle. Es hat mich viel Mühe und Garantien ge— 
koſtet, ehe ich dies Bild, das, auf Holz gemalt, ſchon ziemlich ſchadhaft war, 
geliehen bekam, damit es für unſere Kirche kopiert würde. Die Kopie malte 
Frau Klara Grapow, die mit ihrer Familie ſich des öfteren als Wohl— 
täterin der Kirche betätigte und darum auch noch mehrmals Erwähnung 
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in dieſer Beſchreibung finden wird. Als die Kopie fertig war, fiel uns ein 
trauriger Ausdruck in den Augen des Bildes auf: ich vernahm ſpäter, daß 
Hoier mit 70 Jahren erblindete. Sein Bild in Stroppen iſt bei dem 
50 jährigen Jubliäum der dortigen Kirche renoviert worden, ſieht aber 
unſerer Kopie nicht mehr ſo ähnlich wie vordem. 

Von 1639 bis 1644 war in unſerer Gemeinde Paſtor: Bartholo— 
mäus Günzelius aus Oels. Er war 1623 Schulkollege daſelbſt, 1637 
Subſtitut (Helfer) des Probſtes Scheffrich in Oels, kam 1639 nach Obernigt 
und ſtarb hier Ende Mai des Jahres 1644. 

Von feiner Witwe Catharina iſt im Staatsarchiv eine Auseinander— 
ſetzung mit dem Nachfolger ihres Mannes Paſtor Stark vorhanden und 
ein Schreiben, in welchem ſie Rückzahlung eines Darlehens von 10 Talern 
von Engelhart erbittet. 


Ober-Obernigt 


1630, am 7. Juni, verpfändet George Naber fein Gut Ober-Obernigk 
für ein Darlehen von 330 Talern. Im Schuldſchein ſteht „in dieſer gelde 
mangelhaften Zeit“. Ratzber iſt vor dem 1. März 1649 geſtorben, 1638 am 
3. Auguſt wird er in dem Pachtvertrage über Nieder-Obernigk noch als 
lebend erwähnt. 

1646 ift Abraham von Diebitſch Herr auf Liebenau und im Olßniſchen 
auf Groß-Zauche, Botendorf, Obernigk und Sorge Landes-Alteſter. Er 
ſtirbt 1661 am 13. Februar im Alter von 46 Jahren. Seine Gemahlin 
Urſula von Haugwitz und Obiſch zu Zauche ſtarb 1650 am 24. Mai 
36 Jahre alt. Beide ſind in Maſſel begraben. 

1649, am 2. Juni, bittet des George Ratzber Sohn, Georg Siegmund 
von Buntſch, Ratzber gen., weil das väterliche Gut durch die kriegeriſchen 
Unruhen unvermeidlich ruiniert, daraus die wenigſte Abnutzung, wodurch 
die Steuern und Anlagen abgeführt werden könnten, zu erlangen und er 
ſich zur Bebauung des Gutes von ſeinem Schwiegervater Mittel beſchafft 
habe, ihm zuzuſichern, daß er wegen dieſer Meliorations-Speſen vor allen 
anderen Creditoren künftig befriedigt werde, worüber ihm unter dem 
13. Juni 1649 Recognition (Anerkennung) erteilt wurde. 

1652 ſteht Pate bei George Friedrich von Pannwitz auf Esdorf: George 
Siegmund von Ratzbar auf Oberniat. 

1654, den 1. März, ſichert Herzog Silvius dem Balthaſar von Schreibers 
dorf auf Schön-Bankwitz für die während feiner Adminiſtration (Ver⸗ 
waltung) des Ratzberſchen Guts Anteils vom 9. Dezember 1652 bis 
12. Januar 1654 gemachten Meliorationen von 1300 Thl. ſchl. à 36 Groſchen 
das Vorzugsrecht zu. 

1657, 24. März, konfirmiert (beſtätigt) Herzog Silvius den Verkauf von 
Ober-Obernigt ſeitens der Georg Ratzberſchen Gläubiger an Chriſtian 
Engelhardt v. Schnellenſtein. 

1660, den 19. Februar, genehmigt Herzog Silvius die Verpfändung von 
Ober-Obernigkt ſeitens des Chriſtian Engelhardt mit Genehmigung ſeiner 
Frau Urſula, geb. Sallhauſen, für 1600 Taler. 


2 19 


1622, am 17. Auguſt, genehmigt Herzog Silvius die Verpfändung von 
Ober⸗Obernigk ſeitens des Chriſtian Engelhardt für ein Darlehen von 
1000 Talern. 

1676, den 2. Mai, verkauft Chriſtian v. Engelhart und Schnellenſtein 
Ober-Obernigk an Gottfried von Kottulinsky und Hohenfriedeberg für 
8000 Taler. 

1681, 15. November, genehmigt der Herzog die Quittung ſeitens des 
Hanz Gottfried v. Engelhardt über die von Gottfried von Kottulinsty für 
das von dieſem von ſeinem Vater Chriſtian von Engelhardt erkaufte Gut 
Obernigk bezahlten Kaufgelder. 

1689, 10. Januar, bevollmächtigt Gottfried von Kottulinski feinen Sohn 
Heinrich Wenzel von Kottulinski, Heinrich von Feſtenberg-Pagſz gen., über 
die Kaufgelder des Gutes Ober-Obernigk zu quittieren. 

1689, den 11. Januar, genehmigt Herzogin Anna Sophia dieſe Quittung. 

Im Schöppenbuche von Ober-Obernigk, welches Käufe von 1686 an 
enthält, kommt Heinrich v. Feſtenberg-Packiſch vor als Lehnsherr von 1686, 
16. Februar bis 1693 St. George. 

1697, den 19. Dezember, Confirmation (Beſtätigung) der verwitweten 
Herzogin Anna Sophia über Ober-Obernigt (erwähnt in der Urkunde von 
1847, 11. November). Es iſt dieſes wahrſcheinlich die herzogliche Beſtätigung, 
als Hanz Siegmund v. Feſtenberg Ober-Obernigk übernommen hat. 


Nieder-Obernigk 


1631, am 11. Juli, verpfändet Hanz Ernſt v. Debitſch und Liebenau 
(wohl der Sohn des Friedrich v. Debitſch) für ein Darlehn von 2700 Talern 
der Marianne, geb. Promnitzin v. d. Kuppe, Ehegattin des Hanz v. Debitſch 
auf Liebenau und Sorge, ſein Gut und Anteil Obernigk (Nieder-Ob.) ſamt 
dem Vorwerk Klein-Zechelwitz genannt (das hier erſtmalig erwähnt wird), 
was der Herzog genehmigt. 

Hanz Ernſt von Debitſch ſcheint erſt 1631 majorenn geworden zu ſein 
und das Gut übernommen zu haben, denn unter dem 20. Juni 1630 be⸗ 
richtet eine herzogliche Kommiſſion über die geſchehenen Schritte zur Bee 
ſeitigung der Differenzen zwiſchen den Debitſchſchen Vormündern eines» 
und Chriſtoph Friedrich v. Hocke als Mieter (Pächter) anderenteils, und es 
befindet ſich unter dem 7. Mai 1630 in den Akten die Reviſion der Rechnung 
zwiſchen Chriſtoph Friedrich Hocke und den Obernigkſchen Vormündern. 

Johann Ernſt v. Debitſch ward 1635 zu Rietzen erſtochen und hinterläßt 
minorenne Kinder, wohl die ſpäter genannten Abraham Chriſtoph, Fried⸗ 
rich Gottfried und Dorothea. 

1638, am 3. Auguſt, verpachtet Georg Friedr. von Hocke und Thomas⸗ 
walde auf Mahlen, Vormund der Hanz v. Diebitſch'ſchen Erben (un⸗ 
mündiger Kinder) Nieder-Obernigk mit Vorwerk im Felde Klein-Zechelwitz 
auf 6 Jahre an den Mitvormund Abraham von Diebitſch und Liebenau 
für das erſte Jahr für 400 Taler, für das zweite Jahr 600 Taler, das 
dritte Jahr 700 Taler und die folgenden Jahre 800 Taler. 
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1638, am 19. November, genehmigt Herzog Carl Friedrich biefe Vers 
pachtung. 

1653, am 1. November, zeigt Chriſtoph v. Diebitſch an, daß er nach der 
gelegten Rechnung 337 Taler 21 Gr. 8% Hl. ins Gut verwendet habe, 
und bittet, ihm hierüber Rekognition (Anerkennung) zu erteilen, welche 
ihm unter dem 13. November 1653 mit dem Bemerken erteilt wurde, daß 
er bis zur Endſchaft der Mietung (Pachtung) keine Meliorationen ohne 
Wiſſen der Vormünder mehr machen fall. 

Dieſer Chr. v. Diebitſch ſteht Pate bei George Adam v. Debſchitz auf 
Grotte im Jahre 1652. 

1654, den 31. März, teilen ſich die Geſchwiſter Abraham, Chriſtoph 
Friedr. v. Diebitſch, Dorothea Fentzelin, geb. v. Diebitſch, und Nickel 
v. Debſchitz auf Grottke (vergl. dazu das unter 1631 Geſagte), Kurator 
des abweſenden Gottfried v. Diebitſch, welche in der communio bonorum 
(Gemeinſchaft der Güter) nicht länger bleiben wollen, in der Art, daß 
Abraham ſich verpflichtet zu zahlen: 

1. an Chriſtoph 700 Taler, 

2. an Friedrich und die verehel. Dorothea Fenzelin jedem 675 Taler, 

3. dem Gottfried 675 Taler, 


wogegen ihm dieſe alle Rechte von Vater und Mutter her zedieren. 


1654, 22. April, konfirmiert Herzog Silvius die Quittung des Friedrich 
von Diebitſch über die von Abraham v. Diebitſch und Nicol v. Debſchitz 
auf Grottke gelegte vormundſchaftliche Rechnung und über ſeine Anſprüche 
und konfirmiert 

1654, den 22. April, die Quittung des Chriſtoph und Friedrich, der vere 
ehelichten Fenzelin und des Kurator Nicol von Debſchitz über alle An⸗ 
ſprüche auf Obernigt und Sorge für ihren Bruder Abraham. 

1656, den 18. November, konſirmiert Herzog Silvius die Quittung des 
Chriſtoph v. Diebitſch für den Abraham v. Diebitſch über alle Anſprüche 
auf Nieder-Obernigk. 

1657, den 13. Oktober, erteilt der Herzog dem Abraham v. Diebitſch auf 
Nieder-Obernigt das Brauurbar (Brauberechtigung). 

1658, den 19. Juli, genehmigt Herzog Silvius die Quittung über Ver— 
zicht des Friedrich v. Diebitſch über alle Anſprüche auf Nieder-Obernigk für 
ſeinen Bruder Abraham von Diebitſch. 

1666, den 8. Februar, konfirmiert die verw. Herzogin Eliſabeth Marie 
die Erbteilung zwiſchen den drei unmündigen Kindern des Abraham 
von Diebitſch, wonach die Urſula Hedwig Reißwitz, geb. Diebitſch, ihre 
Erbportion Nieder-Obernigk mit Vorwerk Klein⸗Zechelwitz erhalten hat. 

1671, den 15. April, konfirmiert dieſelbe den Kaufvertrag über Nieder— 
Obernigt zwiſchen Urfula Hedwig Reißwitz, geb. Diebitſch, Ehegattin des 
Friedr. v. Reißwitz auf Groß⸗Peterwitz etc., an Hanz Wolfram v. Bock. 

1680, den 16. Mai, konfirmiert Herzog Julius Siegmund die Quittung 
des Tobias Adolph v. Diebitſch auf Zauche in Vollmacht ſeiner Schweſter 
Urſula Hedwig Reißwitz über die von Hanz Wolfram v. Bock gezahlten 
Kaufgelder. 


21 


1685, den 22. Auguſt, Konfirmation der Herzogin Anna Sophie über 
Nieder-Obernigk und Klein-Zechelwitz an Chriſtoph Friedrich v. Bock. 

1695, den 8. Dezember, Konfirmation der Herzogin Anna Sophie über 
den brüderlichen Vergleich und Kauf an Hanz Wolfram v. Bock. 

Es bliebe hier noch ein Wort zu ſagen über das größte Unglück, das 
unſer Vaterland im 17. Jahrhundert heimgeſucht hat, den 30jährigen Krieg. 
Was derſelbe angerichtet hat, kann man ſich gar nicht vorſtellen. Die Acker 
waren unbebaut. Statt des Getreides wuchs wucherndes Unkraut, die 
Häuſer lagen in Trümmern, die Menſchen waren geſtorben, es ſehlte an 
Händen zur Arbeit, an Geld, an Lebensmitteln und Saatgetreide. In der 
Geſchichte der Kirchgemeinde Stroppen werden urkundliche Nachrichten ge 
geben über Groß-Peterwitz und Pinren. Vom erſten Dorfe heißt es da: 
„Im ganzen Dorſe iſt nicht ein einziger Menſch mehr zu finden, nur der 
Baumgärtner ausgenommen, welcher ſich kümmerlich dort aufhielt. Von 
38 Pauern leben ihrer noch 10, als 7 in Polen, 3 aber in der Nachbar- 
ſchaft; von 24 Gärtnern ſind ihr noch 10 vorhanden, ſo ſich aber meiſt 
in Polen, die wenigſten aber fonft aufhalten; die anderen aber find alle 
tot.“ Die Horden der verrohten Soldaten hatten alles weggeſchleppt, in 
Peterwitz — man möchte es kaum glauben, aber es iſt urkundlich bezeugt 
— ſogar 33 Bienenſtöcke. So war es in unſerer Nachbarſchaft, und nicht 
anders war es in weiterer Entfernung. Ich führe einige Angaben aus 
meiner Heimat an. Im Dorfe hatte es früher eine Scholtiſei und elf 
Bauern gegeben mit zuſammen 22 Hufen und einer Ausſaat von 
60 Maltern, einer Ernte von ungefähr 630 Schock. Nach dem Kriege 
waren die Scholtiſei und 5 Bauergüter abgebrannt, eines ganz ein- 
gefallen, 2 ganz wüſte und nur 3 bewohnt. Aber auch von dieſen drei 
war nur das eine beſät, und zwar zum vierten Teil mit Samen, der von 
einem Stadtbewohner gegeben war. Die Bauern hatten zuſammen 
42 Pferde und 76 Kühe gehalten, jetzt war weder Pferd noch Kuh zu 
ſehen. Früher gab es 10 Gärtner, welche 4 Malter ſäten und etwa 
52 Schock ernteten, 10 Kühe und einiges Kleinvieh hielten, jetzt waren 
6 Gärtner-Häuſer abgebrannt, 2 lagen ganz wüſte, nur 2 waren noch 
bewohnt und waren beſät mit 2 Scheffeln; auch hatte ſich noch eine Kuh 
erhalten. Von den 4 Dreſchgärtnern, die 8 und mehr Kühe halten konnten, 
lebten nur noch 2 mit einer Kuh. Von 9 Auenhäuſern waren 8 wüſte, 
in dem neunten befand ſich 1 Perſon mit einer Kuh. In den meiſten 
Stellen hielten ſich 3 Hausleute mit 3 Kühen auf, und der Schmied und 
der Schuhmacher hatten jeder eine Kuh. Bis auf etwa 11 Familien war 
das Dorf ausgeſtorben. Es hat mehr als 100 Jahre gedauert, bis auch 
nur die ärgſten Schäden wieder ausgemerzt waren. 

Wir kommen zu einem dunklen Kapitel in der Geſchichte der Kirche 
Oberniald. Das iſt die Amtszeit des Paſtors Michael Stark von 1644 
bis 1655. In den alten Kirchengeſchichten war nichts zu finden als eben 
nur der Name dieſes Geiſtlichen. Das befremdete mich, bis ich in den 
Archiven die Urſache davon fand. Stark war mit feinen beiden Patronen 
Georg Sigmundt von Bunſch, Ratz Bar genannt, und Chriſtoff v. Diebitſch 
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(fo unterſchreiben ſich die beiden in den Urkunden!) in Streit geraten, der 
zu einem erbitterten Kampfe ausartete. Es ift ebenſo abſtoßend wie müh⸗ 
ſelig, ſich durch die Anklageſchriften, in denen ſich die beiden Parteien 
verdächtigen, gegenſeitig anſchuldigen und der ſchlimmſten Dinge zeihen, 
hindurchzuarbeiten; jedenfalls erhielt Stark zunächſt einen Verweis, wurde 
aber ſchließlich von ſeinem Amte entfernt, und bei dieſer Entfernung wird 
noch zuletzt offenbar, wie die beiden Patrone gekämpft haben. Stark vere 
klagte ſie bei dem Herzog, daß ſie ihm den Dezem und das Gehalt vor— 
enthalten und ihn ſozuſagen ausgehungert hätten. Sie werden verurteilt, 
alles nachzuzahlen, und nun kam Diebitſch in große Not. Geld hatte er 
nicht, geliehen bekam er auch nichts und mußte doch zahlen, da das herzog— 
liche Gericht mit der Exekution drohte. Wie er ſich aus der Verlegenheit 
gezogen, wird nicht berichtet; die Alten brechen hier ab. Sein Nachfolger 
war 1654 Caſpar Clodwig, ein Sohn des Magiſters Johannes 
Clodwig, Paſtors in Münſterberg, und neben ſeinem Namen ſteht in den 
Prediger-Verzeichniſſen bedeutſam exul, d. i. ein Vertriebener. Münſter⸗ 
berg war der Geburtsort Clodwigs, in dem er auch erzogen wurde, um 
ſodann in Breslau und Wittenberg zu ſtudieren. Er übernahm 1632 das 
Paſtorat zu Hünern und Heydau im Ohlauer Kreiſe, legte es aber frei— 
willig nieder im Jahre 1642 und wurde ſchwediſcher Feldprediger. Das 
Kriegsleben ſagte ihm aber doch nicht zu, und ſo ließ er ſich 1646 zum 
Paſtor in Auras beſtellen, wo er am 20. Dezember 1653 bei der Schließung 
der Kirche ausgewieſen wurde und „den traurigen Exulantenſtab“ ergreiſen 
mußte. Er nahm ſeine Zuflucht in das Fürſtentum Oels und erhielt 1654 
das Paſtorat zu Obernigk, wo er 1664 zu feinen Vätern verſammelt wurde. 
Ich habe in einem Exemplar von Fuchs eine handſchriftliche Bemerkung 
bei dieſem Clodwig gefunden, die eine Korrektur oder Ergänzung dar— 
ſtellen ſoll: „Paſtor allhier, in Münſterberg gebohr., in Breßlau und 
Wittenb. ſtud., ſtarb 1664.“ Dieſe Beifügung ſcheint darauf hinzudeuten, 
daß ein hieſiger Paſtor ſich einmal an die Geſchichte unſerer Prediger 
gemacht hat, aber entweder iſt er davon wieder abgekommen um der 
Schwierigkeiten willen, oder ſeine Aufzeichnungen ſind verlorengegangen; 
ich habe trotz aller Bemühungen jedenfalls keine Spur einer Kirchenchronik 
entdecken können. 

Die Gemeindeglieder von Auras beſuchten von 1653 bis 1742 die 
Gottesdienſte in Obernigk oder Wilxen und ließen ihre Miniſterial-Aktus 
auch dort vollziehen und hielten ſich ſeit 1708 zum Teil auch nach Niem- 
berg. 1742 wurde, als Friedrich der Große den bedrängten Evangeliſchen 
Schleſiens ihre Religions-Rechte und Freiheiten wiederſchenkte, in Auras 
eine neue evangeliſche Kirche nahe am Ringe erbaut. Am 1. Juli eröffnete 
der von Heidewilxen berufene Paſtor M. Hönicke den Gottesdienſt in 
einem Interims-Raume, bis die Kirche ausgebaut war und am 1. Advent 
1743 eingeweiht werden konnte. Zu dieſer neuen Kirche in Auras gehörten 
damals auch Liebenau und Kuntzendorf, doch hielten ſich die Einwohner 
des letzteren auch weiter als Gäſte teils nach Obernigk, teils nach Heide— 
wilxen, bis fie 1818 — wie ſchon bei Wilren erwähnt — in die Parochie 
Heidewilxen feft eingegliedert wurden. 
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Von 1664 bis 1676 war Eleazar Cellarius Paſtor in Obernigk. 
Derſelbe war am 14. November 1628 in Oels geboren als Sohn des 
Archidiakonus Johann Cellarius, welcher dort ſein Amt bis 1636 ver⸗ 
waltete. Sein Sohn kam nach Obernigk 1664. Er wie ſeine Frau Urſula 
find öfter als Pate in dem Karoſchter Taufregiſter verzeichnet. 1664 ſteht 
in Karoſchke Pate ein stud. theol. Eleazar Cellarius. Der Leſer möge ſich 
einmal ſelbſt den Kopf zerbrechen, in welchem Verhältnis dieſer stud. zu 
dem Paſtor Cellarius ſtand, und ob er ein jüngerer Bruder, ein Sohn 
oder ein Neffe von jenem geweſen iſt. Im Taufregiſter ift darüber nichts 
geſagt. 

In die Amtszeit dieſes Cellarius fällt noch ein wichtiges Ereignis, 
das war ein großer Brand, der die Schule und das Pfarrhaus einäſcherte 
und dem Pfarrer viel Schaden verurſachte. Im Fuchs iſt die Jahreszahl 
dieſes Brandes mit 1671 angeführt, in unſeren Kirchenbüchern ſteht mehr— 
mals die Jahreszahl 1673, ich halte ſeſt an 1673 und weiß nicht, wie Fuchs 
zu 1671 gekommen iſt. 

Von 1676 bis 1699 finden wir als Paſtor in Obernigt Johannes 
Lange. Derſelbe wurde am 26. April 1646 in Lauban geboren, war 
1670 als Subſtitut des Pfarrers Abraham Hermann in Maſſel und wurde 
1676 Paſtor in Obernigk. 1700 wurde er als Paſtor in die Oberlauſitz 
berufen. Der eben erwähnte Pfarrer Abraham Hermann hatte um Martini 
1646 ſein Amt in Maſſel angetreten und wurde ſpäter fo trant, daß ihm 
nach einem fünfjährigen leidensvollen Zuſtande 1670 ein Subſtitut (Ver⸗ 
treter) in der Perſon des Studioſus Joh. Lange, der damals Informator 
in Wernsdorf war, zur Seite geſtellt werden mußte; er war alſo etwa 
6 Jahre Subſtitut. In feiner Amtszeit wurde 1689 an der Weſtſeite der 
Kirche ein größeres Glockengerüſt errichtet und für eine zweite Glocke für— 
ſorglich gebaut. Von der Kirche mit dieſem Glockengerüſt iſt ein Bild 
beigefügt (Bild 1). Ob dies Bild allerdings ſehr wahrheitsgetreu iſt, 
weiß ich nicht, möchte es aber bejahen. Das Glockengerüſt ſtellt ſich hier 
als Turm vor, der, wenn er auch nicht ſehr hoch erſcheint, ſich doch nicht 
ſchlecht ausnimmt. Bei einer ſpäteren Gelegenheit (1774) wird er ſehr 
ſchlecht beurteilt, aber das hat mit dem Außeren ja nichts zu tun. Für 
dies Glockengerüſt wurde eine Fis-Glode gegoſſen, auf welcher geſchrieben 
ſtand: „Als Johann Lange Pfarrer zu Oberniat war, goß mich Sigmund 
Götz in Breslav anno 1693.“ Die Kirche hatte alfo von dem an zwei 
Glocken, mit dem Tone eis die größere, und mit dem Tone fis die kleinere. 

Im 18. Jahrhundert war der erſte Geiſtliche in Obernigt David 
Scheider von 1699 bis 1708. Sein Vater war Johann Georg Scheider, 
Bader und Glöckner in Goldberg. Seine Mutter war Eliſabeth, geborene 
Pohlin, aus Schönel in Pommerellen, der Geburtstag war der 18. Fe— 
bruar 1662. Nachdem er die Schulen zu Goldberg und Zittau beſucht, 
bezog er 1682 die Univerſität Wittenberg, wo er bis 1684 blieb. Hierauf 
war er 3 Jahre lang Informator bei Paſtor Aßmann in Bärsdorf und 
wurde 1687 Schulkollege und 1699 Rektor und Adjunkt des Miniſterii 
(Pfarramtsgehilſe) zu Goldberg. Zu letzterer Funktion ließ er ſich am 
1. Auguſt 1699 ordinieren. Als er aber am 4. Auguſt dieſes Jahres nach 
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Bild 1. Nordanſicht der Kirche, wie fie ausſah in den Jahren 1689 bis 1773 


Haufe lam, trug ihm Herr von Axleben das Paſtorat zu Obernigk an, 
das er annahm. Nach der Altranſtädter Konvention wurde er 1708 
Paftor der Stadt Raudten im Fürſtentum Wohlau und zuletzt reis 
ſenior. Im Jahre 1709 zog er nach Lobendau, wo er am 4. Auguſt 1720 
ſtarb an einem verzehrenden Fieber. Seine Frau war ſeit 1688 mit ihm 
verheiratet: Johanna Eleonora Schelzen, des Berggeſellſchafts-Einnehmers 
Georg Schelzens in Bunzlau Tochter, mit der er 4 Söhne und 7 Töchter 
hatte, von denen ein Sohn und eine Tochter vor ihm geſtorben ſind. 

Betreſſend „Altranſtädter Konvention“ bemerke ich, daß König Karl XII. 
von Schweden nach ſiegreichem Kriege im Altranſtädter Vertrage den Kaiſer 
Joſeph J. dazu nötigte, den Proteſtanten in Schleſien die Zugeſtändniſſe 
des Weſtfäliſchen Friedens nochmals feierlich zu beſtätigen und ihnen 
120 der ihnen gewaltſam entriſſenen Kirchen wieder zurückzugeben. 

Von D. Scheider ijt eine Predigt gedruckt vorhanden: „Abſchiedspredigt 
des David Scheider am Sonntag Laetare 1708 in Obernigk, nunmehr 
vocirten Paſtor in der Königlichen Weichsbildſtadt Raudten, im Wohlau— 
ijden Fürſtentum gelegen.“ Der Text der Predigt iſt Pſalm 116 V. 12, 
das Thema: „Das dankbahre Davids und Chriſten Hertze“. Die Predigt 
it bei allen damaligen Umſtändlichteiten mit dem warmen Herzen eines 
treuen Seelſorgers gehalten; er widmet fie denen Hoch-Edel-Wohl⸗ 
gebohrenen Rittern und Herren Herrn Hank Wolffram von Bod und 
Polach, Erb- und Lehnsherren auf Obernigt und Zechelwitz, Herrn Hanf 
Siegemund von Feſtenberg-Packiſch genandt, Erb- und Lehnsherrn auf 
Kreibau und Obernigt, Herrn Samuel Balthaſar von Goldbach, Erb- Herrn 
auf Groß-Mortzſch (Muritih?) und Groß⸗Oſſig, Seinen refpective Hohe 
Erteſten Herren Collatoribus hohen Patronen und Hochwerthgeſchätzten 
Herrn Gevattern denen Hoch-Edel-Wohlgebohrenen Frauen: Frau Sue 
ſanna, Sabina von Bodin gebohrene von Axleben, Magnus genandt, 
Erb- und Lehensfrauen auff Obernigt und Zechelwitz, Frau Barbara 
Helena von Feſtenberg Packiſchin geb. von Axleben, Magnus genandt, 
Erb- und Lehns-Frauen auf Kreibau und Obernigt, Frau Suſanna 
Eleonora von Goldbachin gebohrnen von Reicheln aus Schmoltz, Erb- 
Frauen auff Groß-Mortzſch und Groß⸗Oſſig .. 

Man atmet förmlich auf, wenn man das geſchrieben oder geleſen hat. 
Scheider dankt Gott und Menſchen für alle Wohltaten, die ihm erwieſen 
worden ſind. Er dankt zunächſt Gott, dann der Prieſterſchaft des Fürſten⸗ 
tums, in dem er gewirkt, er dankt dem wohlweiſen Rat in der Nachbar— 
ſtadt Auras und derſelben Bürgerſchaft, ſo ſich gutten theils zu unſerer 
Kirche gehalten und den Gottesdienſten beigewohnt, und erteilt dann den 
letzten Segen. Geſegne dich Gott — fo heißt es — du liebes Obernigt, 
geſegne dich Gott, du liebe chriſtliche Gemeinde. Geſegne euch Gott, ihr 
meine lieben Pfarr- und Beichtkinder, ihr meine Patrone .. . alle chrift- 
liche Haus-Väter und Mütter, Gott gebe euch Segen in eurer Haus— 
haltung, Geduld und Außkommen, bei der itzigen ſchweren Zeiten Troſt 
und Trübſal ... Geſegne dich Gott, du liebe Jugend, geſegne euch Gott, 
ihr Sünder und Gottloſen, geſegne euch Gott, ihr meine Feinde und 
Widerſacher ... und hiermit beſchließe ich und lege mein Ampt nieder, 


25 


übergebe es Gott und denen Herren Gollatoribus, meinem zukünftigen 
Herrn Succeſſori (Nachfolger)... 

Im Jahre 1708 präſentieren Hanß Wolfram von Bock und Hanß 
Siegemundt von Feſtenberg-Bagiſch genandt (man beachte, wie verſchieden 
die Namen bei den verſchiedenen Gelegenheiten geſchrieben werden!), 
nachdem David Scheider 9 Jahre hier amtiert und nach Raudten ab- 
gerufen worden, den George Döring, einen in fide et vita (im 
Glauben und Leben) richtigen, feinen Menſchen. Seine Frau hieß Anna 
Eleonore und war eine geborene Andrehſin. Am 25. April 1708 wird 
angeordnet, daß Döring einzuführen fet durch Senior Breſert. 

Im Jahre 1720/21 wurde, als die Zahl der auswärtigen Evangeliſchen, 
die hierher zur Kirche kamen, gar ſo groß war (unter Wilxen iſt darüber 
geſchrieben), ein Erweiterungsbau vorgenommen. Es iſt hier das Bild 2 
eingefügt. Es zeigt das Innere der Kirche nach dem Erweiterungs- und 
Reparaturbau 1721. Man ſieht auf dieſem Bilde ganz deutlich quer über 
den Fußboden eine ziemlich hohe Stufe gehen, über die man in den 
Altarraum kommt. Bis zu dieſer Stufe reichte die bisherige Kirche, die 
Oſtwand an der Stelle dieſer Stufe ſchloß die ganze Offnung des Triumph⸗ 
bogens und verglich ſich mit deſſen Mauer. Von dieſer Stufe an wurde 
die Kirche um 4 Meter verlängert und nun noch ein 1,5 Meter tiefer 
halbrunder Altar-Umgang angebaut. Dieſer ganze Anbau hieß die „Neue 
Kirche“; nach dem Urſprunge dieſes Namens habe ich lange vergeblich 
geſucht. Rechts in dem Neubau befand ſich eine Empore für die Dominial- 
Angeſtellten, links auf der Seite war die Kanzel und daneben die herre 
ſchaftliche Loge, die ganz klar zu ſehen find. Empore und Loge erſtieg 
man auf Treppen aus Holz, die von außen hinaufführten, und auf Bildern, 
welche die Oſt- und Südſeite der Kirche darſtellen, gut zu ſehen ſind. Die 
Kanzel ſtammte aus dem Jahre 1759, iſt alſo erft jpäter eingebaut worden. 
An den 4 Seiten der Kanzel waren 4 Bilder auf Holzplatten gemalt. 
Das erſte mit der Überſchrift: 


„Jakob mit Gott undt Menſchen rang 
Ließ nicht nach biß Er Überwandt.“ Gen: 37 V. 28, 


Unter dieſer Überſchrift war das Bild Jakobs und darunter ſtand: 
„Jacob ſeines Alters 147 Jahre.“ 
Die Überſchrift über dem zweiten Bilde lautete: 


„Dem Iſage wiederholet ward 
Der Eydt den Gott Abraham that.“ 
Gen. d. i. 1. Moſ. 26 V. 3. 


Darunter das Bild Iſages und als Unterſchrift: 
„Iſagc feines Alters 180 Jahre.“ 
Auf der dritten Kanzelſeite lautete die Überſchrift: 
„Gott Tröſtlich ſprach zu Abraham 
Ich bin dein Schildt undt groſſer Lohn.“ Gen: 15 V. 1. 
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Darunter das Bild Abrahams und die Unterjchrift: 


„Abraham ſeines Alters 175 Jahre.“ 
Die vierte Kanzelſeite trug die Überſchrift: 


„Dieſe Figur zeigt Jeſum Chriſt, 
Der der gantzen Weldt Heyland iſt.“ 


Darunter das Bild Chriſti und die Unterſchrift: 
„Jeſus Chriſtus der Weldt Heilandt.“ 


Am Fuße der Kanzel war ein Wappen gemalt und eine Inſchrift: „Gott 
zu Ehren und ſich zu ſtets währendem Gedächtnuß hat der Wohledle, 
geſtrenge Hoch und Wohlbenannte Herr Friedrich von Frobel auf 
Veltſchwitz-Gework, Herr der Freihen Bergſtadt Akuſch in Pohlen und 
Tarnowitz in Schleſien dieſen Predigtſtul auf ſeine eigene unkoſten allhier 
zu Obernig Mahlen und Verfertigen laſſen, geſchehen am grünen Donners— 
tage 1659.“ Der Altar hatte früher ein Gitter über dem Altar-Fußboden 
gehabt, das etwa 1890 entfernt worden iſt. Ich fand die Tür dieſes 
Gitters, die während des Gottesdienſtes geöffnet und während der Abend— 
mahlsfeiern geſchloſſen wurde, ſpäter wieder als Eingangstürchen einer 
Gartenlaube. 

Das Altarbild ſtellte die Abendmahlsfeier nach Leonardo da Vinci 
dar und iſt aufbewahrt im Muſeum. Vor der Oſtwand der Kirche war 
eine Loge eingebaut (die Zechelwitzer Loge genannt), an deren Brüſtung 
ſich die Originale von Bild 1 u. 2 befanden, und zwiſchen der Kanzeltür 
und der Zechelwitzer Loge war die Obernigker herrſchaftliche Loge. Die 
Inſchrift an dem Altar lautete: 


„GOTE zu Ehren und durch milde Beyſteuer Frommer Chriſten 
und Trewe Vorſorge Herrn Johann Langes Pfarrers allhier 
iſt dieſer Altar aufgerichtet worden. 

Im Jahr Chriſti 1694.“ 


Es waren immer noch vorhanden zwei alte Altarbekleidungen, eine purpur— 
rote und eine dunkelgrüne aus gemuſtertem Seidengewebe, das ſind 
Altarbekleidungen, die aus den Brautkleidern der Patroninnen gefertigt 
und der Kirche zum Gedächtnis geſchenkt worden ſind. Dieſe Stücke 
müſſen im Muſeum ſein. Es war auch ein Glaskronleuchter vorhanden, 
welcher vom Provinzial-Konſervator als Kunſtwerk bezeichnet war, 
beſtehend aus einem geſchnitzten Wappen, einem blauen Hohlzylinder aus 
Glas und behangen mit langen Schnüren geſchliffener Glas-Prismen. 
Von ihm ſind nur noch Reſte im Muſeum vorhanden. Auf dem Bilde 2 
it 1 5 einige Meter vor dem Altar von der Decke herabhängend, noch 
zu ſehen. 

Ein Stück vor dem Altar (Bild 2) ſteht der Taufſtein. Derſelbe iſt 
durch die Fürſorge der Frau Rat Baumeiſter, die ſehr kirchlich eingeſtellt 
war, etwa 1890 geſchenkt worden, wahrſcheinlich zur ſelben Zeit, in der 
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das Altargitter entfernt worden ijt. Dieſer Taufſtein iſt Dutzendware, 
ein Machwerk, das in die alte Kirche abſolut nicht paßte. 

Wäre ich bei der Beſchaffung dieſes Taufſteines ſchon hier im Amte 
geweſen, hätte ich dafür geſorgt, daß entweder der alte ſteinerne Tauf⸗ 
ſtein, der einſt in der Karoſchler Kirche ſtand und ſich dann im Parke 
von Kapatſchütz als Blumentiſch befand, geſchenkt wurde, oder ich hätte 
den ſteinernen Tauſſtein der einſtmaligen Kirche in Hennigsdorf, der jetzt 
im dortigen Schulhoſe unbenutzt verkommt, erbeten und bei uns aufgeſtellt, 
aber früher hatte man für Kirchenkunſt und Bauſtil eben nicht viel Sinn. 

Von der Decke der Kirche, einer flachen Holzdecke, ſieht man zwei größere 
Kronleuchter herabhängen; der eine iſt noch im Gebrauch in der Satriftei, 
der andere in der Friedhofskapelle. Rechts vom Triumphbogen hingen 
zwei große, ſchwer vergoldete Gedächtnis-Schilde, wie man ſie, allerdings 
viel kleiner und weniger ſchön, auch in anderen alten Kirchen antrifft. 
Dieſe — alte Kunſtdenkmale — haben in der neuen Kirche ihren Platz 
gefunden an den Südwänden der beiden Emporen. Der Schild auf der 
Weſtſeite trägt die Inſchrift: „Chriſtoff Friederich von Hock 1680”, ber 
andere auf der Oſtſeite trägt die Inſchrift: „Hank Wolfram von Bock 1684. 
Früher waren die Degen der Verſtorbenen an dieſen Schilden angebracht, 
wir haben ſie aber entfernen müſſen, weil der Verſuch gemacht wurde, 
fie zu ſtehlen, und weil fie immer wieder von Neugierigen herunter— 
genommen, auf ihre Biegſamkeit unterſucht und ſchließlich achtlos in die 
Ecken gelegt wurden. Es iſt unter dieſen Degen der eine mit altem Kreuz⸗ 
griff und ſelten ſchöner Ziſelierung beachtenswert. Man ſieht auf dem 
Bilde auch drei von der Decke oder dem Triumphbogen herabhängende 
ſchwarze Fahnen, die teilweiſe ſchon ſehr ſchadhaft ſind. Das ſind Fahnen, 
welche bei dem Tode adeliger Beſitzer als Gedächtnisfahnen der Kirche 
geſchenkt und dort aufgehängt wurden. Auf der größten Fahne ſteht: 
„Anno 1684 den 29. Marty des abends umb 6 Uhr iſt auff Seinem 
und Unſern Erlöhſer und Sehlig Macher Jeſu Chriſti nach Lange 
ausgeſtandener Leibes-Unpäßlichteit, doch in Chriſtlicher gedult, Sanfft 
und Seelig verſchieden der Weyland Hoch und Wohl Edelgebohrene Rietter 
und Herr, Herr Hanß Wolfram von Bock und Polach, Erb und Leneß Herr 
auff Nieder-Obernig und Klein-Zechelwietz Seins Alters 63 Jahr weniger 
10 ſtunden dem GOTT genade.“ 

Darunter iſt das Bild des Verſtorbenen gemalt, umrahmt von einem 
Lorbeerkranz. 


Auf der anderen Seite der Fahne ſteht: 


„Ich habe Einen gutten Kampff ...“ 
A. d. Timot. 2. Kap. IV V. 7, 8. 


Darunter iſt das Wappen des Verſtorbenen gemalt, ungefähr ſo groß 
wie das Bild auf der anderen Seite. 

Das Schriftwort iſt der Text der Leichenpredigt bei der Beerdigung. 
Ich beſchreibe dieſe Fahnen ſo eingehend, weil ſie ſchon ſehr altersſchwach 
find und kaum noch beſichtigt werden dürſen. Ich hatte eine von den 
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Bild 2. Inneres von 1721—1908 


drei Fahnen, weil ich fonft noch nirgends eine folche gefunden, dem 
Altertums-Muſeum in Breslau leihweiſe angeboten, damit fie der Offent⸗ 
lichteit zugänglich würde, erhielt aber keine dankend annehmende Antwort, 
ſondern den Beſcheid: Die Reparatur ſolcher Fahnen geſchehe in Berlin, 
fet aber ziemlich teuer. Ich beabſichtigte dann, dieſe Fahnen in der Kirchen: 
Vorhalle aufzuſtellen zwiſchen zwei Glasſcheiben in einem Geſtell, wie 
man fie auf größeren Bahnhöfen findet für die Preistafeln der Fahr— 
karten, bin aber nicht mehr zur Ausführung dieſes Gedankens gekommen. 

Die zweite Fahne trägt die Inſchrift: „Im Jahr Chriſti 1638, den 
8. Juny iſt der Hoch Edelgebohrene Geſtrenge und Wohlbenambte Herr 
George Sigemundt v. Kottwitz und Sittau auff Klein- weigelsdorff, 
Liebenaw undt Sorgaw & zu domatſchin in dieſe Welt gebohren worden 
Und Ao. 1664 den Sten Januar von dem Allgewaltigen Gott auff 
Seinem Gutte Sorgaw durch einen Schlagfluß darnider geleget und den 
11. Ejusdem Morgends zwiſchen 7 und 8 uhr in hertzlicher anruffung 
feines Erlöſers Jeſu Chriſti fanfft und ſeelig Eingeſchlaſſen Seines Alters 
25 Jahr und 31 Wochen Liget allhier begraben, Erwarttet der frölichen 
Auferſtehung ſeines Leibes, die ihme Gott gnädiglich verleihen Wolle.“ 
Darunter iſt das Wappen des Verſtorbenen gemalt. 

Auf der anderen Seite ſteht: 

„Herr, wenn ich nur dich ... Theil Pf. 73 V. 23.“ 
Darunter iſt das Bild des Verſtorbenen gemalt. 

Fahne 3. „Der Hoch und Wohl Edelgebohrene Ritter und Herr 
Herr Chriſtoff Fridrich von Bock und Domeßwalde auf Gläſersdorf 
Erb und Lehnſ Herr auf Ober-Liebenaw iſt im Jahr Chriſti 1603 am 
ſontag Trinitatis allhier zu Nieder-Obernig in dieſe Welt gebohren. 
Geftorben anno 1680 den 3. Mey in Liebenaw lieget allhier begraben 
Ruhet Seelig in Gottes Hand biß zur Allgemeinen Auferweckung der 
Totten und Erſcheinung unſeres Heilandſ Jeſu Chriſti zum Ewigen leben.“ 

Darunter das Wappen eingerahmt von acht kleinen Wappen. Auf der 
anderen Seite wie ſonſt der Text der Leichenpredigt: 


„Herr, nun läſſeſt du deinen Diener . . . Iſrael. Luce am 20.“ 


Darunter das Bild des Ritters in glänzender Rüſtung. 


Mit der Erweiterung der Kirche ging Hand in Hand eine Ausmalung 
des ganzen Gotteshauſes. Auf Bild 2 iſt ſehr ſchön zu ſehen, wie die 
ganze Kirche in weiß gehalten, die flache, kaſſettierte Decke mit Arabesken 
reich verziert war. Dieſelben waren in kräftigem Grün gehalten. Als 
Maler war an der Decke verzeichnet (in der Südoſtecke): „Johann Chriſtoff 
Burghart Bürger und Maler auß Lignitz Mahlet dieſes Gottes Hauß 
Im Alter 50 Jahr Anno 1721.“ Es iſt möglich (aber es iſt eben nur 
Vermutung), daß dieſer Maler Burghart auch das Original von Bild 1 an 
der Brüſtung der Zechelwitzer Loge gemalt hat. 

Es iſt in der Kirche einſtmals ein Taufengel vorhanden geweſen, wie 
ein ſolcher in der Kirche von Karoſchte und Heidewilren heute noch zu ſehen 
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ift, von dem Oberniater habe ich nur noch den abgebrochenen linken Flügel 
gefunden und das Taufbecken aus Meſſing, das der Engel einſt in den 
ausgebreiteten Händen gehalten hat. Es ſollen auch holzgeſchnitzte Statuen 
der Apoſtel dageweſen ſein; von ihnen habe ich nicht eine Spur mehr 
gefunden; wie ich erfuhr, haben damit einſt die Läutejungen auf dem 
Kirchboden Kegel geſpielt, bis eben alles vernichtet war. 

Im Jahre 1726, am 17. Juli, fand ſchlimmer noch als 1673 eine bolle 
ſtändige Einäſcherung des Pfarrhauſes mit den Kirchenbüchern, Akten und 
der Bibliothek des Geiſtlichen, ſowie der Schuppen, Scheunen, Stallungen 
und des Schulhauſes ſtatt. Es wird ſogar in den neuen Kirchenbüchern 
berichtet, daß auch das Schloß in Gefahr ſtand, in Flammen aufzugehen, 
und ſo großen Schaden erlitt, daß es neu gebaut werden mußte, und daß 
auch der Altar-Umgang der Kirche zu brennen anfing. In dieſem Ume 
gange hing ein fein geſchnitztes hölzernes Epitaphium zum Gedächtnis 
eines 1704 Verſtorbenen, und dies Denkmal fing in der großen Hitze zu 
ſengen an, und der Lack warf Blaſen; da raffte ſich die Gemeinde in der 
größten Gefahr auf und hielt durch beſondere Anſtrengung das Feuer 
nieder; das Denkmal wurde gerettet und iſt zur Erinnerung an dieſen 
Brand jetzt in der Sakriſtei der neuen Kirche aufgehängt. Die beiden 
Patrone der Kirche, Joh. Carl von Folgersberg und Joh. Wolf von 
Koſchembar, meldeten dem Herzoge den großen Brand und baten um Be— 
willigung einer Kirchenkollekte im ganzen Fürſtentum. Die Kollekte ward 
unter dem 3. Februar 1727 genehmigt. Vom Jahre 1727 wird berichtet, 
daß die Kirche eine ganz neue Reparatur erhalten habe. Genaueres iſt 
nicht angeführt, aber es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Reparatur ſich 
auf alle Schäden erſtreckt hat, die der Brand des Jahres 1726 (beſonders 
Rauch und Waſſerſchäden) verurſacht hatte. In dieſer Zeit widerfuhr auch 
Paſtor Döring großes Herzeleid. Gott hatte ihm 3 Söhne und ein 
Töchterchen geſchenkt, und fie ſtarben ihm alle weg. Er ſtiftete ein Epi- 
taphium zu ihrem Gedächtnis und ließ es hinter dem Altar aufhängen. 
Dies Denkmal iſt von uns in dem Umgange des Altars ſo verſchmutzt und 
verſtaubt gefunden worden, daß nichts mehr auf ihm zu erkennen war. 
Nach gründlicher Säuberung ſtellte es ſich als ein Kunſtwerk heraus, das 
großen Wert hat und von dem Provinzial-Konſervator unter die unite 
denkmäler Schleſiens aufgenommen worden iſt, die von den betreffenden 
Kirchen mit aller Sorgfalt zu erhalten ſind. Auf dieſem Denkmal iſt in der 
Mitte ein großer ovaler Schild, auf dem von dem Tode der Kinder be— 
richtet ijt, und oben darüber ijt ein Bild, welches den Altar der Kirche bare 
ſtellt, an deſſen linker Seite P. Döring mit den verftorbenen 3 Knaben und 
auf deſſen rechter Seite die Frau Paſtor kniet; vor ihr auf den Stufen ſteht 
ein Geſtell mit dem verſtorbenen Töchterchen. Der Geſichtsausdruck zeigt, 
daß die Figuren Porträts ſind; am unteren Rande des Denkmals iſt 
wieder ein Bild, welches Ezech. 37 zum Gegenſtande hat, und rechts und 
links ſind kleine Schildchen mit allgemeinem Inhalt angebracht. Die 
Inſchrift ſetze ich nicht hierher, die kann jeder ſelbſt anſehen und betrachten, 
denn das Denkmal hängt an der Wand unter der Orgelempore; es wäre 
erfreulich, wenn es mehr beachtet und betrachtet würde. Paſtor Döring 
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ftarb in Obernigk im Jahre 1735. Die betreffende Eintragung im Sterbe— 
regiſter lautet: den 27. November gab unvermuthlich und doch ſeelig ſeinen 
Geiſt auf Tit. pl. Herr Georgius Döring, Paſtor loci, welcher feiner ver— 
trauten Gemeine in's 28ſte treulich vorgeſtanden, und wurde nebft 
einer Volckreichen Begleitung nach gehaltener Leichenpredigt und darauf 
erfolgter Parentation den 1. Debr zur Seiten feiner Kinder beerdigt, alt 
64 Jahr 17 Wochen 4 Tage. 


Ober-Obernigt 


1725, am 29. September, quittiert Hanz Siegmund, von Feſtenberg⸗ 
Packiſch gen. (wohl ein Sohn des Heinrich v. Feſtenberg) dem v. Koſchem⸗ 
bahr über 100 Taler Schlüſſelgeld und 17000 Taler Kaufgeld für das Gut 
Ober-Obernigk. 

1725, 11. Dezember, Konfirmation des Herzogs Carl über Ober-Ober- 
niat, das heißt über den Verkauf von Hanz Siegmund von Feſtenberg an 
Wolf von Koſchembahr für 18 400 Taler. 

Im Schöppenbuche von Ober-Obernigk kommt Hanz Siegmund, 
von Feſtenberg-Packiſch gen., vor vom 20. Januar 1697 bis 16. Mai 1724. 

1726, 25. Juni, quittiert Hanz Siegmund v. Feſtenberg dem Wolf 
von Koſchembahr über 17000 Taler Kaufgeld für Ober-Obernigk. 

1727, den 1. Auguſt, erteilt Herzog Carl dem Joh. Wolf v. Koſchembahr 
da Recognition (Anerkennung), daß keine Hypotheken auf Ober-Obernigk 

aften. 

1727, den 1. Auguſt, genehmigt Herzog Carl die Verpfändung von Ober- 
Obernigt ſeitens des Joh. Wolf von Koſchembahr für eine Schuld von 
3311 Talern. 


Nieder-⸗Obernigk 


1693 verkaufen die Erben des Hanz Wolfram v. Bock und die feiner 
Ehefrau Anna Helena, geb. v. Noſtitz, an ihren Miterben Chriſtoph Fried— 
rich v. Bock auf Lobendau das Gut für 11500 Taler. Der Erblaſſer iſt 
geftorben den 22. Auguſt 1685, feine Frau den 31. Mai 1693. 

1695, den 4. Januar, übernimmt der Sohn des Hans Wolfram v. Bock 
Nieder-Obernigkt im Wege der Erbteilung für 17500 Taler. 

1711, am 9. Juli, genehmigt Herzog Carl den Verkauf von Niedere 
Obernigt und Vorwerk Zechelwitz von Hans Wolfram v. Bock an feinen 
Bruder Carl Friedrich v. Bock auf Lobendau vom 1. Juli 1711 für 
25 500 Taler. 

1714 iſt Zechelwitz von Nieder-Obernigk abgezweigt und zu einem 
beſonderen Rittergut erhoben worden. 

Als Beſitzer von Zechelwitz ſind bekannt: 1743 Hantelmann; 1749 
Fr. v. Rhüden; 1751 Major Corneli; 1751 Fr. v. Elsner; 1763 Kanzler 
Orth; 1775 Baron v. Mahl; 1777 Friedrich Petroll; 1791 Feſt; 1873 Kuno 
Hanke und Maria, geb. Babiſch. Weiter Angele, Hübner — Kurt Beyer. 
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1721, 15. Juli, Konfirmation des Herzogs Carl zu Bernſtadt über den 
Verkauf von Nieder-Obernigk von Carl Friedrich v. Bock an feinen Sohn 
Friedrich Siegmund v. Bock. 

1722, 14. Juli, genehmigt Herzog Carl die Kautionsbeſtellung ſeitens 
des Friedrich Siegmund v. Bock auf Nieder-Obernigk wegen eines von der 
verw. Roſina, Eliſabeth v. Krauſin, geb. Hoffmann, zu Breslau wegen 
eines Kaufs um das Gut Nieder -Obernigt angeſtellten Prozeſſes. Der 
Prozeß fiel in erſter Inſtanz ungünſtig aus, und er beſtellte 1722, 4. De⸗ 
zember, für die zweite Inſtanz wieder Kaution. 

1723, 11. September, verlauft Friedrich Siegmund v. Bod Nieder-Ober⸗ 
nigt mit Kretſchamverlag von Zechelwitz an Joh. Carl v. Folgersburg für 
17500 Taler ſchl. à 36 Ngr. à Gr. = 12 Heller und 100 Taler Schlüſſelgeld. 

1723, 15. September, konfirmiert Herzog Carl dieſen Kauf. 

1736, 18. Mai, verpachtet Joh. Carl v. Folgersburg Nieder-Obernigk 
an Georg Caſpar Hantelmann auf 6 Jahre, bis 1742, für jährlich 
1200 Taler. 

1736, 26. Juni, genehmigt Herzog Carl dieſe Verpachtung. Dieſer 
Folgersburg iſt ein Sohn von M. (Magiſter) Andreas Akoluth, Senior 
bei St. Bernhardin zu Breslau 1654—1704, der vom Kaiſer Carl VI. 
geadelt wurde und ſich Hans Carl v. Folgersburg genannt hat. 

1739, 3. September, verkauft Joh. Carl v. Folgersburg Nieder-Obernigt 
an Joh. Wolf v. Koſchembahr mit Kretſchamverlag des Gutes Zechelwitz 
für 17600 Taler ſchl. A Taler 36 Ngr. à Gr. 12 Heller, und ſeitdem find 
beide Güter, Ober- und Nieder⸗Obernigkt, wieder vere 
einigt. 

1739, 15. September, konfirmiert Herzog Carl dieſen Kauf. 

1747, den 4. Juni, ſtarb Joh. Wolf v. Koſchembahr, Beſitzer von Ober— 
und Nieder-Obernigk. Sein Vater war Joh. Chriſtoph v. Koſchembahr, 
Erbherr auf Minitz, Jocoline und Schimmeley. 1716 hatte er ſich mit 
Joh. Eleonora, geb. v. Gutsmuths, aus dem Hauſe Bora, vermählt. Das 
Ehepaar hatte 17 Kinder, von denen 7 vor dem Vater ſtarben, ſo daß bei 
ſeinem Tode noch 6 Söhne und 4 Töchter am Leben waren. Er ſelbſt iſt 
59 Jahre 4 Monate und 3 Tage alt geworden. 

1747, den 11. November, konfirmiert Herzog Carl Chriſtian Erdmann 
den Beſitz von Oberniat in communio (Gemeinſchaft) für die von Koſchem⸗ 
bahrſchen Erben: 

1. für die Ww. Joh. Eleonore v. Koſchembahr, geb. von Gutsmuths; 

2. Joh. Wolf v. Koſchembahr; 

3. Charlotte Sophie von Dingelſtadt, geb. v. Koſchembahr; 

4. Louiſe Henriette v. Warnheri, geb. v. Koſchembahr; 

5. J. Georg Wilhelm v. Prittwitz als Vormund der übrigen Kinder. 

1747, 11. November, desgl. für Nieder-Obernigk. 

1747, 11. November, konfirmiert Herzog Carl, Chriſtian, Erdmann den 
Beſitz von Nieder-Obernigt für die Witwe Joh. Eleonore v. Koſchembahr, 
welche die Güter aus dem Nachlaſſe ihres Mannes für ſich übernommen hat. 

1747, den 11. November, konfirmiert der Herzog dasſelbe für Ober- 
Obernigk. 
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1747, 1. Juni, verpachtet Joh. Eleonore, verwitwete v. Koſchembahr, 
Obers und Nieder-Obernigk an Leopold von Münſterberg von 1747 bis 
1753 für jährlich 2000 Taler. 

1748, 1. Oktober, genehmigt Herzog Carl Chriſtian Erdmann dieſe Vere 
pachtung. Durch die Jahre von 1665—1742 gehen Verhandlungen über 
das zum Pfarrhoſe nötige Waſſer, da auf dem Pfarrgrundſtück kein gutes 
und ausdauerndes Waller vorhanden war. 

Joh. Conrad Hantelmann ſchreibt dazu: „Da mir nach Antritt meines 
hieſigen Amtes anliegende 3 alte Waſſerdokumente übergeben und ich die— 
ſelben teils wegen ihres Alters, teils daß ſolche bald verloren gehen könnten 
in dieſes Kirchenbuch aufzuzeichnen ſchlüſſig worden; die alſo sub fide 
pastorali von Wort zu Wort folgendermaßen lauten.“ 

Wie der Paſtor richtig vorausgeſehen hat, ſind die Original-Dokumente 
bei den großen Bränden 1673 verlorengegangen; ſie haben auch keine ſo 
große Wichtigkeit, daß ich fie wörtlich hierher ſetzen möchte, da ja durch den 
Bau der Gemeinde-Waſſerleitung die ganze Frage hinfällig geworden iſt, 
während ſie, ſolange das Pfarrgrundſtück noch im Beſitze der Kirche war, 
das iſt bis 1907, eine gewiſſe Bedeutung gehabt haben. 

1. 1665 bei großem Waſſermangel wird ein Vergleich geſchloſſen, daß 
der Pfarrer 20 Taler zum Reinigen des Brunnens beiſteuern ſoll, aber 
dafür die Berechtigung hat, jederzeit ohne Nachfrage das Waſſer von dort 
zu entnehmen. 

Dieſes erſte Dokument ijt unterſchrieben von den beiden Obernigtſchen 
Kirchvätern Hanß Menzel, Scholtz, und George Gnichwitz, Gärtner. 

Das zweite Dokument vom 10. November 1678. 

Eine Bezeugung über das Dokument über die Zahlung von 20 Talern 
und darüber, daß die Pfarrei zu ewigen Zeiten das Waſſer holen dürfe. 
Unterſchrieben von dem Schultzen und den Gerichtsgeſchworenen: 

Adam Gnichwitz, Martin Rother, Chriſtoph Schedel, Martin Killmann. 


Das dritte Dokument, vom 1. Dezember 1680, beſcheinigt die Erlaubnis 
für den Pfarrer, durch eine Röhrenleitung das Waſſer von dem Dominium 
in den Pfarrhof zu leiten unter der Bedingung, daß das überſchüſſige Waſſer 
wieder zurückgeleitet werden müſſe. 

Unterſchrieben von Johannes Lange. 


Das vierte Dokument ſtammt von Paſtor Döring, welcher die Nachricht 
aufgeſchrieben: Anno 1729 iſt dem Pfarrhofe das Röhrwaſſer ohne Urfache 
abgeſtellt worden. Der Brunnen iſt vermöge meiner Vokation (Berufung) 
zu urgieren (reinigen). 

Das fünfte Dokument von dem nach Prausnitz vocierten (berufenen) 
Paſtoren Hantelmann anno 1742. 

Die alten Waſſerröhren ſind brüchig geworden und herausgenommen 
worden, neue aber zu legen hat der Kollator verhindert, weil er in dem 
hinteren Hofegarten einen Teich anlegen will. Der Harmonie mit dem 
Pfarrer wegen hat er aber einen neuen Brunnen gebaut; es iſt aber mit 
dem Waſſer beſtändig feiner Sand gepumpt worden, fo daß es nur für 


3 33 


das Vieh hat gebraucht werden können. Das Waſſer für Haus und Hof 
und Vieh hat ungehindert von dem Oberhofe geholt werden können. 
dic 29. November 1742. Joh. Conrad Hantelmann. 

1736, am 21. Mai, ergeht eine Verfügung des Herzogs an die beiden 
Kollatoren den v. Folgersberg und den v. Koſchenbahr, ein Eich-Püſchel, 
das ſie der Kirche hätten entziehen wollen, zurückzugeben und dem 
gnädigen Willen des Herzogs gehorſamſt zu folgen. Joh. Carl v. Folgers⸗ 
berg und Joh. Wolf v. Koſchenbahr melden dem Herzog, daß, nachdem 
Paſtor Döring unvermutet auß dieſer Zeitlichkeit abgefordert worden, 
ſie beſtrebt geweſen ſeien, das erledigte Paſtorat wiederumb mit einem 
tüchtigen Subjecto zu beſetzen, und daß fie Joh. Conr. Hantel⸗ 
mann Kandidaten der Theologie berufen haben und bitten, einen Termin 
anzuberaumen und alſo ſelben gnädigſt zu tonfirmieren. 

Die Inſtallation wird am Trinitatisfeſt 1736 vollzogen, und von 
Bernſtadt wird unter dem 14. Mai berichtet, daß Hantelmann introducirt 
und inſtallirt worden. 

Bei der gottesdienſtlichen Einführung wurde eine von Ernſt Gottlieb 
Neidhardt gedichtete Ode geſungen: 


Du angenehmes Obernigk! 

Ach, preiſe, preiſe Gottes Güte 
Denn ſiehe! welch ein heitrer Blick 
Erfüllet heute deine Hütte ... 

Wie trübe ſah es um dich aus 

Da dir der Tod den Lehrer raubte 
Und das erſchrockne Prieſter-Hauß 
Als einen wellen Baum entlaubte. 
Da legteſt du die Trauer an 

Und gingſt auf der betrübten Bahn 
Entfernt von deiner erſten Freude 
Mit Kummer, ach und Weh' im Leide. 
Drum ſtilles Obernigk auf, auf! 
Ermuntre die zerſtreuten Sinnen 
Laß deiner Freude freyen Lauf; 
Dich wieder tröſtlich zu gewinnen. 
Denn heute ſiehſt du Freuden voll 
Wer dich von nun an weyden foll. 
Gott führet dich zu lauter Myrrthen 
Und ſchenkt dir einen neuen Hirten. 
Nun ja! Dein Meiſter ſtärke dich 
Du neuer Lehrer! aus der Höhe 
Und gebe, daß dir ſeliglich 

Die Hirten⸗Huth von ftatten gehe.. 

Joh. Conrad Hantelmann, geboren zu Prausnitz den 13. Juni 1704, 
ſtudierte in Breslau, Jena, Halle, Leipzig und wurde 1736 Paſtor zu 
Obernigk. Am 9. Juli 1737 verheiratete er ſich mit Johanna Sophie 
Sims in Breslau. Von ihrer Hochzeit habe ich folgendes Gedicht ger 
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funden, das in ſcherzhafter Weiſe die Nachteile des Lebens auf dem Lande 


ſchildert: 
Wenn früh des Hirtens Horn 
Sich weidlich hören läßt 
Und dem gehörnten Vieh 
Auf fetter Weide bläſt 
Wird dieſer rauhe Ton 
Im Schlaſe dich verſtören 
Statt holder Melodeyen 
Mit einem Blöken dich 
Von Schafen nur erfreuen. 
Und was kann weiterhin 
Wohl deine Luft vermehren? 
Ein dürrer Zaun 
Ein Dach von Schilf und Stroh geflickt 
Und das vor Alter ſich 
Gar oft zur Erde bidt... 


Dabei war das Haus erft 1727 neu erbaut, aber es war natürlich Fachwerk 
bau mit Lehm und mit Strohdach; doch derartige Häuſer ſahen ſehr freund: 
lich aus, und es ließ ſich nicht ſchlecht in ihnen wohnen. 

Zwiſchen der Witwe des 1735 verſtorbenen Paſtors Döring und ſeinem 
Nachfolger P. Hantelmann ergaben ſich bei der übernahme der Pfarrei 
Differenzen, zu deren Beilegung von Herzog Earl ein Vertrags-Termin 
anberaumt wurde. Bei dieſem Vergleich wurde ausgemacht: 

1. daß nach der Türkenſteuer die erſten 5 Monate auf die Döringiſche 
Witwe fielen, die übrigen 7 Monate aber der neue Paſtor zu zahlen habe 
mit 12 Taler ſchl. 14 far. und 7 Hll. (Zu bemerken ift dabei, daß, als im 
Jahre 1529 die Türken Wien belagerten, die ſogenannte Türkenſteuer eine 
geführt wurde. Jeder Landſtand und jede Stadt ſchätzte ſich ſelber ab, 
und dieſe Schätzung hat nachher über 200 Jahre lang als Richtſchnur des 
Steuerfußes in Schleſien gedient. Dieſe Steuer wurde ſpäter zu einer 
jährlichen Abgabe, und während anfangs von 1000 Rtl. nur 1 Taler 
1 7 755 wurde, mußten in der Folge 8 bis 10, ja ſogar 20 Taler gezahlt 
verden.) 

2. daß der Paſtor desgleichen derſelben den halben Tiſchgroſchen gebe, 

3. den halben Pfarr Wiedemuth Zink mit 16 far. bewillige, den Stoß 
Holtz und das Gebund Holtz mit 2 Thl. bezahlte und daß er von dem ein» 
genommenen Obſt Gelde von 24 Thl. der Witwe 12 Thl. abgebe. Für kleine 
Dinge ſeien 1 Thl. 6 ſgr. zu zahlen, die er von ſeinem Nachfolger auch 
zu fordern haben werde. 

An Ausſaat habe er 66 Thl. 22 far. und an Arbeitslohn 6 Thl. zu er⸗ 
ſtatten, insgeſamt Einhundert drey Thl. ſchleſ. 36 far. 

(Dieſe Auseinanderſetzung wurde von dem Herzog konfirmiert und 
war infofern wichtig, als die Art des Vergleiches auch allen folgenden 
Auseinanderſetzungen zugrunde gelegt werden ſollte.) 

So geſchehen Bernſtadt, den 22. October des 1738 Jahres. 
Carl Hſz. (L. 8.) v. Crauſen. 
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Dieſe Auseinanderſetzungen haben natürlich nur fo lange einen Sinn, 
als die Pfarrer die Wiedemut in Selbſtbewirtſchaftung haben. Hört dieſe 
auf, werden ſie überflüſſig und drückend. In Obernigk ſind ſie darum 
ſeit 1867 verſchwunden, in anderen Pfarreien vielleicht bis heute nicht, 
wenigſtens habe ich bei meinem Anzug in Allerheiligen 1895 noch 123 M. 
ſolche Ausſaatauseinanderſetzungsgelder empfangen und 1903 bei dem 
Weggange auszahlen müſſen, obgleich ſchon lange von Selbſtbewirtſchaf⸗ 
tung des Pfarrackers keine Rede mehr war. 

Im Zuſammenhang mit dieſer Auseinanderſetzung wurde aufgezeichnet, 
was ein neuer Pfarrer in Obernigk an Beylaß zu übernehmen hatte: 
17 Scheffel Korn großen Trebn. Maßes, der Scheffel 6 Viertel 1 Metze 
Breßlauiſchen Maßes gerechnet und 2 ſolche große Scheffel Habers, und 
zwar gibt dieſen Beylaß die hinterlaſſene Wittib des Vorgängers oder 
auch ein wegvozierter Paſtor. 

Ferner bleibt bei der Pfarrdey eine kupferne Waſſerpfanne, fo in den 
Oſen gemauert werden kann. 

Mehr: ein großes Trebnitzer Viertel (Hohlmaß), über welches der 
De zem gemeſſen wird. Weiter bleibt alles Stroh bei der Pfarrdey ohne 
Entgeld. Es kann ſolches aber der antecessor (Vorgänger) zum Teil 
ertauft haben, fo muß ihm das angelaufte Stroh bonifieirt werden. 
So bleibt auch alles Heu auf dem Heuboden, fo von der Wiedemuth kommen, 
ohne Entgeld, es ſei nun zu welcher Zeit des Jahres es wolle. Das 
ertaufte Heu aber fährt er ſich fort oder successor (Nachfolger) kauft 
es ihm ab. 

Hantelmann blieb in Obernigk nur bis 1743. Da folgte er einem Rufe 
nach Prausnitz und wurde am Feiertage Matthäi am 21. September 1743 
inſtalliert. „Das neu errichtete evangeliſche Zion frohlockte dabei in nach— 
ſtehenden Kantaten“: 


.. Der Säugling lallt davon an feiner Mutter Bruſt; 
Die Krancken ſterben itzt mit lauter Glaubens Luſt: 
Die ſo der Liebe Band bisher verbunden 

Schreyn: Ach wir haben nun den beſten Schatz gefunden! 
Ja, was nun faſt vor hundert Jahren 

Hier dieſe Stadt, das alte Prausnitz, ſchon erfahren 
Rührt itzt, O Wunderwerk 

Das menſchliche Gemütte! 

Iſt etwan Scharſchmieds Geiſt 

Buxhammers Glaubenslicht 

Und Vogel's ſein beredter Mund 

Hier unter dieſem Volk itzt wieder in der Mitte? .. 


Zum beſſeren Verſtändnis dieſer Zeilen bemerke ich, daß in Prausnitz 
die evangeliſche Kirche (die alte maſſive Jacobi-Kirche) im Jahre 1654 
weggenommen und der amtierende Paſtor Wolfgang Scharſchmied vere 
trieben wurde und ſpäter ein neues Amt in Frauſtadt fand. Von 1654 an 
hielt ſich die Gemeinde an die Zufluchtskirche in Karoſchke, bis 1742 eine 
neue evangeliſche Kirche auf dem Ringe, Seite an Seite mit dem Rathauſe, 
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erbaut wurde, und zwar als Bethaus ohne Turm und Glocke. Der erfte 
Geiſtliche an dieſer neuen Kirche war Hantelmann. Auf dieſes Bethaus 
gehen die Worte: „das neu errichtete evangeliſche Zion“. Caſpar Vogel, 
Nicolaus Boxhammer und Wolf Scharſchmied waren Geiſtliche an der 
alten Jakobitirche, und zwar in der Reihenfolge, in welcher ſie angeführt 
ſind. Die Bethauskirche hieß ad St. Matthaeum. 

Von dieſem Hantelmann befand fid ein Ölbild in der Kirche zu 
Prausnitz; dies Bild borgte ich mir, erhielt es ohne jede Schwierigkeit, 
und wieder war es die Künſtlerin Frau Klara Grapow, die dies Bild, 
das allerdings ohne großen Aufwand von Kunſt gemalt war, vorzüglich 
kopierte und die Kopie unſerer Kirchgemeinde ſchenkte. Es hängt unter 
der öſtlichen Empore an der Südwand neben dem Bilde Hoiers; beide 
bilden eine Zierde des Gotteshauſes. Hantelmann ſtarb 1778 und wurde 
in Prausnitz in dem Altarraum der neuen Bethauslirche beerdigt. 

In dieſer Zeit iſt die erſte Aufſtellung der ordentlichen Einkünffte und 
Aceidentien eines Pfarrers zu Obernigk geſchehen, welche, hoffe ich, 
allgemein intereſſieren wird. 

m ar oasis hat außer der Wiedemuth-Nutzung zu erhalten: Termin 
artini: 


J. An Dezimen: 
1. vom Oberhofe Trebnitzer Maßes ſowohl an Korn als Haber 
von jeder Sorte 7 Scheffel oder Breßl. Maßes 11 Scheffel; 
2. vom Niederhoſe von jeder Sorte 9 Scheffel Trebn. M. oder 
14 Scheffel Breßl. M. Korn und auch fo viel Haber; 
3. von dem eingepfarrten Hofe von Zechelwitz von jegl. Sorte 
1 Scheffel Trebn. M. oder 1 Scheffel 2 Viertel Breßl. Maßes 
Korn und auch ſo viel Haber; 
4. von den Ober-Bauern 
a) von dem Hoffmannſchen Gute von 2 Huben à 1% Scheffel 
Korn und fo viel Habers zuſam. 3 Scheffel Trebn. M. oder 
4 Scheffel 2 Viertel 3 Metzen Breßl. M. von jeder Sorte; 

b) von dem Neubauer oder Frankiſchen Gute ſo itzt die Ober⸗ 
herrſchaft wieder übernommen aber den Decem erfüllen ſoll 
von jegl. Sorte 3 Scheffel Trebn. M.; 

5. von den 3 Nieder-Bauern, welche weniger Acker beſitzen, von 
einem jedweden 2 Scheffel Korn und fo viel Haber Trebn. M. 
über das Decem-Viertel gemeſſen und alſo zuſam. 6 Scheffel 
Trebn. Maßes. 

Iſt alſo der völlige Decem alle Jahre 29 Scheffel Korn und 

29 Scheffel Haber Trebn. Maßes. 


II. Tiſchgroſchen gibt jeder Wirt jährlich an Martini 4 Groſchen und 
die Haußleute jedes 1 Sgr., welches Geld die Scholtzen von der Ge— 
meinde einfordern und es dem Paſtori überbringen. Doch find von 
dieſem Tiſchgroſchen die Bauern ausgenommen. Die wenigen Leute 
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in Zechelwitz geben den Tiſchgroſchen ebenfalls nach folder Art; 
doch bringt ihn ein jedweder dem Paſtori ſelbſt. 


Pfarrwieſen Zinß gibt die Nieder-Obernigker Herrſchaft jährlich 

an Martini 1 Taler 8 Sgr. 

IV. Lein-Samen wird auf einem jeglichen Hoſe von des Pfarrers Samen 
jährlich ausgeſät 1 Groß-Viertel Trebn. M. oder 6 Metzen Breßl. M. 
alſo zuſammen 3 Viertel Breßl. M. Zu Zechelwitz hingegen wird 
nicht geſät. 

V. Nüben-Samen wird denſelben auf jeglicher Hufe 3 Beete gefät. 

VI. Offertoria find willkührlich. An den 3 hohen Feſten bekommt der 
Paſtor auch noch den Klingelbeutel in der Amtspredigt und in der 
Mittagspredigt an dem 1. Feiertage. 

VII. Beichtgroſchen iſt ebenfalls willkührlich. Doch haben hierbei ein jeder 

Wirth und Wirthin die Perſon durchgehends 1 Sgr. auf den Altar 

zu geben. 


Hieran ſchließen ſich die Gebühren für Trauungen, Taufen und 
Beerdigungen. Es ſchließen ſich an noch verſchiedene andere Accidentia: 
jährlich 3 Stöße Holtz im Walde ſchlagen zu laſſen, Abraum vom Bauholtz. 

Aceidentia für die Kirche: das Geläut wird geregelt. Für die 
Kirchſtellen gaben die Einheimiſchen jährlich 1 Sgr., die Fremden 
3 Sgr. Aus dem Gotteskäſtel wird das Geld alle halben Jahre 
herausgenommen. Wenn zu Obernigk ein Hauß verkauft wird, bekommt 
die Kirche ſo viel Gröſchel, als der Kauf an Talern ausmacht. 


* 


100 Jahre fpäter find von Paſtor G. F. Woite II. folgende Vere 
änderungen angefügt: Das umſtehend ſub I, 4 a genannte Decem pflichtige 
Bauerngut in Ober-Obernigk, das Hoffmannſche genannt, wurde in den 
Jahren 1843 und 1844 vom Beſitzer Ernſt Spitze dismembrirt und der 
von jeder Sorte 3 Trebn. oder 6 Scheffel 8 Metze 1%, Mäßel preuß. 
Maaßes betragende Decem alſo verteilt, daß nicht ſowohl nach Verhältnis 
der Morgenzahl, ſondern vielmehr des Kauſpreiſes folgende Beſitzungen 
(vide Kirchenrechnungsbuch Einn. 1844) jährlich zu Martini von jeder 
Sorte in preußiſchem Maße entrichten: 


das Neft-Bauerngut Nr. 17 Ober-Obernigk (Lange), 3 Sch. 7% Mete; 

die Freigärtnerſtelle Nr. 19 (Vieweg), 1 Sch. 8% Metze; 

p os Fleiſcherei und Erbfretichmerftelle Nr. 8, Nied.-Obernigk (Junge), 
5% Metze; 

die Freigärtnerſtelle Nr. 15, Ober-Obernigk (Schosnig), 4% Mete; 

die Freihäuslerſtelle Nr. 37 und Nr. 38, Ober-Obernigt (Fiebig), 
an Metze; 

die Schmiede Nr. 22, Nieder-Obernigk (Sehe), 3% Mete; 

die Freihäuslerſtelle Nr. 17, Nieder-Obernigt (Scholz), 2% Metze; 

die Dreſchgärtnerſtelle Nr. 4, Nieder-Obernigk (Schubert), 2% Mete; 

die Freigärtnerſtelle Nr. 21, Ober-Obernigk (Arlt), 1% Mete. 


III. 


D um tm 


1743 berief Joh. Wolff von Koſchembahr den damaligen Rektor von 
Stroppen, Adam Alexander Logan, und bat, ihn zu konfirmieren. 
Seine Bitte wurde erfüllt und unter dem 18. Januar 1743 wird aus Berne 
ſtadt gemeldet, daß die Inſtallation vollzogen ſei. Logan war in Winzig 
am 19. Juni 1713 geboren und war nach dem Studium in Breslau und 
Leipzig 1742 Rektor in Stroppen geworden. Als ihm nun Obernigk an 
geboten wurde, nahm er die Wahl an, aber ſein Amtieren hier war nicht 
von langer Dauer. Schon 1744 im März wurde er nach Maſſel berufen, 
und dort verſah er das Amt bis zum 16. Februar 1777. Da traf ihn ganz 
unerwartet der Schlag, nachdem er an dieſem Tage noch die Sonntags- 
predigt, eine Beerdigung mit Sermon und eine zweite mit einer Leichen» 
predigt gehalten hatte; er war 63 Jahre 32 Wochen und 3 Tage alt ger 
worden. Nach dem Weggange Logans berief der Patron J. W. v. Koſchem⸗ 
bahr den Johann Gottfried Schwedler zum Paſtor von Ober- 
nigt, und unter dem 11. April wird von Bernſtadt gemeldet, daß Schwedler 
inſtalliert ſei. Auch dieſer Geiſtliche war nur kurze Zeit hier, nämlich von 
1744 bis 1747. Er war geboren in Flinsberg am 9. April 1718, ging zur 
Schule in Niederwieſe und Lauban und ſtudierte in Wittenberg 1739, 
ward (wie wir ſchon hörten) 1744 nach Obernigk berufen, ging ſchon 1747 
nach Hochfirch, wo er am 23. September inſtalliert wurde, verließ 1763 aud) 
Hochtirch und wurde Archidiakonus und ſchließlich Senior in Oels. 


Es ijt von ihm eine Schrift herausgegeben „Die Spuren der ſehr er- 
höhten Güte Gottes bei dem erhabenen Geſchlechte der Frommen.“ Ferner 
eine Predigt nach der Vermählung des Herzogs Friedrich Auguſt mit 
Friederite Charlotte Auguſte Herzogin zu Württemberg und Teck am 
6. September 1768 und eine Rede auf Friedrich Auguſt Herzog zu Würt⸗ 
temberg und Braunſchweig. 


Ein ſehr intereſſantes Schriftſtück iſt die Berufung von Schwedlers 
Nachfolger, Ernſt Leberecht Semper, 1747—1749. Ich ſetze dieſe 
Berufung hierher. Joh. Eleonora v. Koſchenbahr — weil ihr Ehe⸗ 
mann 1747 geſtorben war, führte die Witwe die Patronatspflichten und 
Gerechtſame aus — geb. v. Gutsmuths, Erbe und Lehnsfrau auf Ober⸗ 
und Nieder-Obernigkt, meldet, daß, nachdem Pfarrer Schwedler von Frau 
v. Noſtitz nach Hochlirch voziert worden, fie den Ernſt Leberecht Semper 
berufen habe. Derſelbe ſolle für feine Mühe und getreue Seelenſorge alle 
und jede Ergötzungen und Nutzbarkeiten haben, die beſtehen an dern, 
Wieſen, Gärten, Holtzungen, Opfergängen, Decimis. Wenn der Herr Pfarrer 
die Wiedemuth ſelber beſtellt, ift er befugt, 4 Stück Zugvieh zu halten und 
2 Junge dabey aufzuziehen. Dieſes genannte Vieh wird durch einen taug- 
lichen Hirten das gantze Jahr unter dem Bauren-Zugvieh, nicht aber auf 
der Herrſchaft zugetrieben und gefüttert. Kühe hält er 3 Stück, dieſelben 
werden bei der Gemeinde mit gefüttert. Er darf ohne Einwilligung der 
Herren keine Vermiettung vor ſich gehen laſſen, kein Heu und Stroh davon 
verkaufen, wohl aber 2 Schode Bürden-Schoben jährlich aufdecken. 

Dem Geſuch der Patronin wird ſtattgegeben und von Oels unter dem 
23. November gemeldet, daß Semper inſtalliert ſei. 
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Der Vater des Leberecht Semper war der Paſtor Johann Ernft Semper, 
ſeit 1718 in Heidewilxen, wo ihm am 1. Juni 1722 ſein Sohn Leberecht 
geboren wurde, ward 1723 nach Groß⸗Weigelsdorf, Fürſtentum Oels, bes 
rufen und hat dort in Treue 34 Jahre feines Amtes gewaltet, bis ihn am 
Neujahrstage 1758, nachdem er ſeine Gemeinde noch einmal geſegnet hatte, 
die Hand Gottes auf der Kanzel gerühret. Am 14. Januar wurde er in 
die Freude ſeines Herrn eingewieſen und am 18. Januar dem Leibe nach 
in ſeine Kammer getragen im Alter von 74 Jahren. Ihm widmet ſein 
Sohn Leberecht ein Gedicht: „Gedanlen der weinenden Liebe.“ Neben 
Leberecht war ein Bruder Carl vorhanden, „der nicht ſowohl auf Erden 
als auch in dem Waſſer lebte.“ Eine Schweſter Luiſe und eine verheiratete 
Schweſter „Graupnerin“ werden auch genannt. Seine Frau überlebte ihn. 
Eine Tochter Sophie aber kam bei einer Schlittenfahrt oder durch einen 
Schlitten zu Tode, wie aus dem Trauergedicht Leberechts hervorgeht. Diefer 
ſelbſt wurde 1749 nach Landeshut als Diakonus berufen, hatte inzwiſchen, 
am 21. Aug. 1748, die Johanna Eliſabeth, geb. Goldammer, eine Kaufmanns— 
tochter aus Breslau, geheiratet und wurde in Landeshut Archidiakonus, 
und zwar wenige Wochen vor ſeinem am 8. März 1758 erfolgten Tode. 
Semper betätigte ſich vielſach als Dichter. Er hatte ſchon als Student in 
Jena ſich zur Teilnahme an „der deutſchen Geſellſchaft“ gemeldet, dort 
ſeine Antrittsrede am 16. Januar 1744 gehalten, und zu der Geſellſchaft 
gehört, bis er am 6. März 1745 Abſchied nahm von ihr in einem Gedicht, 
darin er „die Wiſſenſchaften als einen Troſt in Widerwärtigkeiten“ ſchildert. 
Seine Gedichte — meiſt geiſtlichen Inhalts — gab heraus Gottlieb Vache 
mann, Breslau 1760. Ditterich hat 4 Lieder von Semper überarbeitet und 
in ſein Geſangbuch von 1765 aufgenommen, von wo aus fie weitere Vere 
breitung fanden. Bekannt war ſein Gedicht: „Das Steingebirge bei Aders— 
bach in Böhmen.“ Breslau 1778. Ein Urteil der Zeitgenoſſen über ihn 
lautet: „Semper iſt einer der beſten Vertreter ‚der guten alten Zeit‘, ein 
ſchlichter fromm gläubiger Menſch mit einem gütigen menſchenfreundlichen 
Herzen, fähig, die Freuden und Leiden der Mitmenſchen in fein gläubiger 
Weiſe nachzuempfinden, ein Mann, der als Seelſorger auch die erzieheriſche 
Aufgabe der Dichtung nicht außer acht läßt und ſeinen Zeitgenoſſen wacker 
und offen die Wahrheit ſagt.“ Das Bild von Semper hängt in der Kirche 
von Landeshut, ich habe mich nicht um eine Kopie bemüht, einmal der um— 
ſtändlichen Transporte wegen, und auch, weil Semper ja kaum 3 Jahre 
hier amtiert hat. 

Bei dem Tode des Vaters, Joh. Ernſt Semper, am 18. Januar 1758, 
hatte in einem Trauergedicht ein Freund Leberechts geſchrieben: 


„Getroſt! mein Freund, 

Dein Ungemach vergeht mit dieſer Angſt-Epoche, 
Dann gehſt Du aus der Marterwoche 

Dem Vater ſelig nach!“ 


Nach 8 Wochen hat fid dieſe „Ahndung“ erfüllt. Nach einer elftägigen 
Niederlage in dem beſten Lebensalter von 35 Jahren iſt er am 12. März 
1758 aus dem Leben abgerufen worden. Natürlich wurden auch zu ſeiner 
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Beerdigung die unvermeidlichen Trauergedichte gedruckt, deren eines dem 
ſeltſamen Geſchmacke der Zeit entſprechend unter Sperrdruck alſo ſchließt: 


„Nun lebe recht vergnügt 
und Semper frey im Himmel, 
Nun lebe recht geſund und 
ewig wohl im Himmel.“ 


1749 berichtet Joh. Eleonore v. Koſchembahr, daß 1746 P. Semper von 
der Bürgerſchaft in Landeshut berufen worden, und daß ſie Chriſtian 
Wilhelm Ander, geweſenen Hofmeifter bei Obriſt-Lieutenant von 
Malachowsky des Löbl. Natzmerſchen Huſaren- Regiments berufen habe 
und bittet, ihn zu konfirmieren. Die Berufung des Ander zum Paſtore zu 
Obernigt iſt vom 22. Juni 1749 datiert und noch vorhanden. Am 14. Juli 
berichtet Oels, daß Ander inſtalliert ſei. Dem aufmerkſamen Leſer wird 
vielleicht auffallen, daß mit einer gewiſſen Einförmigteit immer wieder 
die Berufungen der Geiſtlichen berichtet werden, das iſt nicht ohne Grund 
geſchehen, denn das beweiſt, daß das hieſige Patronat von Anfang an das 
unumſchränkte oder abſolute Beſetzungsrecht gehabt und ausgeübt hat, und 
erſt 1903 wird zum erſtenmal davon abgewichen. Es wird ſpäter davon zu 
reden ſein. Ander iſt nach langer Zeit der erſte Paſtor geweſen, der länger 
hier amtierte, nämlich von 1749 bis 1764. W. Ander war der älteſte Sohn 
des Königl. Juſtitiarius Martin Ander in Brieg. Geboren 1713, genoß er 
dort auf dem illuſtren (berühmten) Gymnaſium feinen Schulunterricht und 
bezog dann die Univerſität Jena. Im Jahre 1749 erhielt er das Paſtorat 
in Obernigt und die Ordination in Oels. 1763, am 7. Juni, vollzieht Paſtor 
Georg Buſch, Pfarrer in Heidewilxen, feine Trauung mit der Erdmuthe 
Henriette v. Tſchammer und Oſten, jüngſten Tochter des Ernſt v. Tſchammer, 
Erbherrn auf Klein Preſchnitz. 

Unter dem 7. Juni 1757 meldet Ander, daß bei unſerer hieſigen armen 
Kirche nichts von Vermüchtniſſen und milden Stiftungen anzutreffen ſei. 
1758 brennt ſchon wieder die Schule ab, welche erſt 1726 eingeäſchert und 
1727 neu erbaut worden war. 

Gedruckt haben wir von ihm „die notwendige Verbindung der Rechts- 
gelehrſamkeit mit einer ungeheuchelten Gottesfurcht“. Auch iſt eine Predigt 
von ihm in Joh. Melchior Götzens Sammlung „hl. Reden“ enthalten. 
1764 nahm er die Diakonusſtelle in Brieg an der St. Nikolaikirche an und 
wurde dort 1772 Archidiakonus. Er ſtarb in Brieg 1788. 

Unter feiner hieſigen Amtsführung geht der Beſitz von Obernigk und 
damit das Kirchen-Patronat an die Familie Schaubert über. 

1754, den' 30. Auguſt, erteilt Friedrich der Große dem Carl Gottlieb 
Schaubert das Diploma incolatus, die Berechtigung zum Ankauf in Schleſien. 

1756, 21. Mai, verkauft Joh. Eleonre, verw. v. Koſchembahr, Ober- und 
Nieder-Obernigk an Carl Gottlieb Schaubert für 41000 Taler ſchleſ. oder 
32 800 Taler cour. und 100 Dukaten Schlüſſelgeld A Taler 18 Gr. gerechnet. 
Die Vorgeſchichte dieſes Verkaufs war folgende. Die verw. Joh. Eleonore 
v. Koſchembahr wollte ſich mit einem preußiſchen Kapitän verheiraten, aber 
das Paar erhielt nicht die Erlaubnis dazu von Friedrich II., der es nicht 
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gern fab, wenn feine Offiziers heirateten, da entſchloß ſich in der Sorge 
um einen kommenden Krieg Joh. Eleonore v. Koſchembahr zum Verkauf 
des Gutes. 

1756, 13. Juli, konfirmiert Herzog Carl Chriſtian Erdmann den Kauf 
des Schaubert von Ober- und Nieder-Obernigk. Im Jahre 1868 erſchien 
im Verlage des Königl. Hofbuchhändlers Alexander Dunkel in Berlin ein 
großes Werk über die Burgen und Schlöſſer Schleſiens, das die Bilder der 
Schlöſſer Schleſiens brachte, und daneben entſprechende Artikel über die 
Geſchichte der Burgen und ihrer Beſitzer. In dieſem Werke iſt auch ein 
Bild des damaligen Schloſſes Obernigk enthalten und dazu eine Abe 
handlung, die von dem Landrat Guſtav von Schaubert ſelbſt verfaßt iſt. 
Darin heißt es über die Familie Schaubert: 1756, den 21. Mai, verkaufte 
die Witwe des Vorbeſitzers die Güter Ober- und Nieder-Obernigk an Carl 
Gottlieb Schaubert, einen Sohn des im Jahre 1728 zu Breslau verſtorbenen 
Kauf- und Handelsherrn Wolfgang Schaubert aus Nürnberg, deſſen Vor— 
fahren im 17. Jahrhundert unter dem latinifierten Namen Saubertus als 
Proſeſſoren und Doktoren der Theologie an der Univerſität zu Altdorf 
bezw. an den Haupt- und Pfarrkirchen zu St. Aegidi und St. Sebald 
zu Nürnberg wirkten und zu ihrer Zeit als Gelehrte in großem Anſehen 
ſtanden. C. G. Schaubert hatte in Halle die Rechte ſtudiert und bereits 
am 30. Auguſt 1754 unter König Friedrich II. das zu jener Zeit zum Ane 
kauf von Rittergütern in Schleſien erforderliche Diploma incolatus für ſich 
und ſeine eheliche männliche und weibliche Deſcendenz ohne jede Ein— 
ſchränkung erworben und kaufte daraufhin die Güter Obernigk und behielt 
und bewirtſchaftete ſie bis 1800. 

1756, am 10. Auguſt, wurde eine Edictal-Citation für alle, welche An- 
ſprüche an Ober- und Nieder-Obernigk machten, ausgehangen bei dem 
Standesherrlichen Malzanſchen Gericht in Militſch, bei der Ober-Amts⸗ 
Regierung in Breslau und bei der Herzoglich Münſterberg-Oels'ſchen 
Regierung und 

1756, am 24. November, erging das Praecluſions- (Ausſchließungs⸗) 
Urtel über etwaige Anſprüche auf Ober- und Nieder-Obernigt. 


In demſelben Jahre brach der 3. Schleſiſche oder Siebenjährige Krieg 
Yun Ich gebe hier wörtliche Berichte des Paſtors Chr. Wilhelm Ander 
wieder. 

Aus den Obernigker Kirchen-Rechnungen vom Jahre 1759. In dieſem 
Jahre traf hieſige Kirche nach 32 Jahren das große Unglück zum zweiten 
Male, daß ſie das durch eine plötzliche und ohne zu wiſſen wieſo 
entſtandenen Brand gänzlich in die Aſche gelegte Organiſten- und Schul- 
haus wiederum aus dem Grunde aus deren geringen Aerario von neuem 
erbauen mußte. Es entſtand dieſe plötzliche Feuersbrunſt am 16. September 
vorhergehenden Jahres (alſo 1758) als an dem Sonnabende für den 
17. Sonntage nach Trinit. nachmittags innerhalb 2 Stunden und griff 
auf einmal ſo heftig um ſich, daß ſolches Haus in wenig Stunden gänzlich 
in die Aſche gelegt wurde. Die Berechnung des Baues wird alſo unter 
den außerordentlichen Ausgaben dieſes Jahres aufgeführt. 
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Weiter: „Ex anno 1758. Den 25. November des vorhergehenden Jahres 
am Tage Catharinae früh in der 5. Stunde erfuhr die hieſige reg Kirche 
nebſt dem Pfarrhauſe bei der Retraite der Preußiſchen Armee nach der 
unglücklichen Schlacht bei Breslau eine gewaltige Plünderung von 5 Füſe— 
liers, welche nicht nur mit Gewalt und bewaffnet in das Pfarrhaus eine 
drangen, von mir als dermaligen Pastore loci Geld zu erpreſſen ſuchten, 
und mit Anzünden drohten, ſondern ſich auch ſodann ſogar an meiner 
Perſon vergriffen, ſich meiner Schlüſſel bemächtigten und nach Spaltung 
meiner Schränke und Kaſten auch das hieſige Kirchen-Käſtel alles Vor⸗ 
ſtellens und Bittens ohnerachtet mit ihren Bajonetten ſamt der Armen- 
Schüler-Büchſe freventlich erbrachen, und aus jenem die darinnen befind- 
lichen 15 Thl. 6 far. 5 % Kirchgeld raubten.“ 

Und weiter: „Von dem unglücklichen Jahre 1760. In dieſem vor 
Schleſien und insbeſondere vor den Oelsniſch-Trebnitzſchen Kreis wegen 
der jahligen und unvermuteten Invaſion der ganzen Rußiſchen Macht von 
70000 Mann höchſt unglückſeligem Jahre wurde auch hieſiges Gotteshaus 
durch die wiederholten gewaltigen Einbrüche und Plünderungen dieſer 
barbariſchen Feinde abermals höchſt unglücklich. Denn am 9. Auguſt den 
Sonnabend vor dem X. p. Trin. lagerte ſich das ganze rußiſche Heer in 
feinem Rückzuge von Hundsſeld eine Viertel Meile von hier, und der 
General en Chef deſſelben, der Graf von Soltikof, hatte fein Hauptquartier 
zu Kunzendorf. In eben derſelben Nacht geſchahe der erſte gewaltige 
Einbruch in unſere Kirche, nachdem kurz vor abends von der rußiſchen 
Infanterie das Ober-Dorf z. Theil nebſt dem Organiſten auf eine 
barbariſche Art geplündert worden. Bei ſolchem wurde aus dieſer ein 
maſſiver ſilberner Klingelbeutel, welchen die vorige Frau Collatrix Weil. 
Tit. pl. Frau Joh. El. v. Koſchenbahr der Kirche verehrt, ein weiß lein⸗ 
wandtenes Altar-Tuch, ein neuer Chor-Rock, welcher ein Geſchenk von 
dem Leinwandhändler Herrn Ernſt von Breslau, ein zinnerner Kelch und 
Schüſſel in der Satrijtei nebſt einigen Kelchtücheln und anderen Weinig: 
keiten aus derſelben geſtohlen. Montags nach dem X. p. Erin. als dem 
11. Auguſt ging die ganze rußiſche Armee weiter rückwärts und die 
tequlairen Truppen nahmen ihr Lager auf unſerem Berge gegen Karoſchke— 
Schimmelwitz und Kummernik zu. Die Koſaken und Hußaren aber bez 
zogen daſſelbe teils auf den naſſen Wieſen gegen die ſogenannten Kreutze, 
teils aber vorwärts gegen Kuntzendorf zu bei dem ſogenannten Agloſter 
Büſchel; das Hauptquartier aber war zu Karoſchke. Nach geſchlagenem 
Lager wurden ſogleich in dem Dorſe von denen wilden Soldaten die 
meiſten Zeune niedergeriſſen, hieſiges Spritzenhaus erbrochen, die ledernen 
Feuer Eimer und hölzernen Spritzen weg genommen und die metallen 
Spritze weg geführt, welche aber durch die Salve Guarde aus hieſigem 
herrſchaftlichem Hofe wiewohl ſchon verdorben und zerbrochen, gerettet 
wurde. Montag zu Nacht geſchahe der andere gewaltſame Einbruch in 
die Kirche, bei welchem der Gotteskaſten bei der Thüre zerhauen und 
geplündert, ingleichen die Schubkäſtel nebſt der Büchſe erbrochen und das 
darinnen befindliche Geld entwendet wurde. Es geſchahen deshalb Vor- 
ſlellungen bei dem auf hieſigem herrſchaftlichem Hofe einquartiertem 
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General-Lieutenant Bar. v. Clomquett, und er verſchaffte hierauf von dem 
rußiſchen General Solltikof ein Piquet von Musquetiers vor hieſigen Hof 
und Kirche. Allein demohngeachtet geſchah der dritte Einbruch des Nachts, 
und es wurde bei ſolchem nicht nur auf der Nieder Loge von einer be— 
ſchlagenen Bank das Tuch abgeſchnitten, ſondern auch einige Spolien von 
alten vergoldeten Sporen geraubt, und das unter dem Beichtſtuhl ver⸗ 
ſteckte Geld ſowohl aus dem Schul-Werario als von meiner geringen Bare 
ſchaft gefunden und mitgenommen. Bei allem dieſem Unglücke aber iſt 
doch noch hieſige Kirche vor vielen benachbarten anderen glücklich zu 
nennen. Denn die Wilxener, Hochkircher, Karoſchler haben einen ſehr 
ungleich beträchtlicheren Schaden durch die Wuth der Feinde erlitten; 
ja in denen beiden letzteren hat man ſogar der Grüfte nicht verſchont, 
ſondern dieſelben aufgebrochen, die Särge aufgemacht und die größten 
Gräulichkeiten verübt. So viel zur Nachricht denen Nachkommen.“ 

Carl Gottl. Schaubert hatte es verſtanden, ſich 1761 einen Schutzbrief 
von dem ruſſiſchen General Tſchernitſchew, dem Führer des auf den Ober⸗ 
nigker Bergen lagernden ruſſiſchen Armeekorps, zu verſchaffen, und einen 
anderen von dem preußiſchen General Ziethen, der mit ſeiner Heeres— 
Abteilung bei Trachenberg ſtand. Dieſe beiden Schutzbriefe find im Archiv 
des Schloſſes noch heute vorhanden. 

1793, am 20. September, Recognition über die Erbhuldigung ſeitens 
des Carl Gottlieb Schaubert. 

Nachfolger von Paſtor Ander war Gottlieb Ramiſch, der von 
1764 bis 1796 Pfarrer in Oberniat war. Er wurde am 22. Januar 1730 
in Schlabitz bei Militſch, wo fein Vater Daniel Ramiſch Erbſcholtiſei— 
beſitzer war, geboren, beſuchte die Schule in Oels, ſtudierte in Frankfurt 
und wurde 1764 Paſtor in Obernigk. Zu ſeiner Zeit wurde ein neuer 
hölzerner Turm an der Stelle des 1689 errichteten Glocken-Gerüſtes gebaut. 
Unter den wenigen älteren Aktenblättern aus älterer Zeit befindet ſich 
auch eines über dieſen Turmbau, das ich in ſeiner urſprünglichen Faſſung 
biete. „Es befand ſich zwar auf der nehmlichen Stelle des jetzigen Turmes 
Etwas, das einem Turm ähnlich, eigentlich aber nur ein Glockengerüſte 
war, das ohne Schwellen 8 Ellen im Quadrat aus 4 Ecken und 12 Ellen 
hohen Eckſaulen, gekreuzter Verbündung und rund zugeſpitzter Bedachung 
beftand. Länge der Zeit und zermalmender Wurm machten dieſes Gloden- 
gerüſte baufällig, unbrauchbar und zu einer dauerhaften Reparatur un— 
ſähig; deſſen Einſturz drohte der Kirche und den Glocken vielerlei Gefahr 
und das erſchöpfte Kirchen-AKrarium vermochte nicht, dieſem Umfall zuvor 
zu kommen. Eben zu der Zeit lenkte Gott das Herz Ihrer Hoch und 
Wohlgeboren Fräule Johanna, Thereſia von Walther aus Breslau, hoch- 
geneigte Fräule Tante gegenwärtiger Erb und Lehnsfrau, daß hochdieſelbe 
ein ſehr beträchtliches baares Geſchenk zu einem ganz neuen Kirchthurme 
verehrte, das noch Fehlende aber gegenwärtiger Chriſtmildeſtgeſinnter 
Erb- und Lehnsherr zuzulegen verſprochen. Nach gepflogener Überlegung 
ward der Beſchluß gefaßt: daß das erforderliche Bauholz aus unſerem 
Kirchwalde genommen, die anderen uns fehlenden, unentbehrlichen Bau⸗ 
materialien nebſt Handwerkerlohn aus gedachtem Fond berichtiget; die 
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benöthigten Fuhren vom Lehnsherrſchaftlichen Hofe und hierortigen Erb- 
bauern beſorget, die Handdienſte aber von der Obernigker und Zechel⸗ 
witzer Gemeine als Gemeinarbeit verrichtet würde. Hierauf ward unter 
zuverſichtlichem Vertrauen auf Gottes Schutz und Segen im Monat De- 
cember 1773 der Anfang mit Fällen und Beſchlagen des Bauholtzes, den 
24. Januar 1774 aber mit Abbünden deßelben gemacht, worüber ſich 
1 Zimmermeiſter und 5 Werlgeſellen — doch unter manchen Pauſen — 
bis den 30. April 1774 beſchäftiget, an welchem Tage das ganze Bündwerk 
fertig ward. Den 11. April ward der alte baufällige Turm, oder biel- 
mehr das wackelnde Glocken-Gerüſte abgebrochen, um den Grund zu dem 
neuen Turme zu mauern, welcher über 5 Breßl. Ellen tief und 3 Ellen breit 
und aus lauter großen Feldſteinen, die aus der ganzen Gemarkung Ober- 
nigt zuſammen geſchleppt waren, mit Kalt von einem geſchickten und bor- 
ſichtigen Mauermeiſter Namens Rheinhold, z. Z. Erbbeſitzer einer Frei— 
ſtelle in Laſerwitz, verfertiget worden. Der Turm ſelbſt ward in der 
Johannis-Woche aufgeſetzt oder gehoben, blieb aber dies Jahr unaus- 
gebaut, weil die Wohlthäterin noch nicht ſchlüſſig werden konnte, ob er 
ſollte mit Ziegeln ausgeflochten oder (mit Lehm) gekleibet werden.“ 

(Wohlgemerkt, die Wände des Turmes waren nicht ganz aus Holz, 
ſondern aus Baltenwerk, das mit Lehm ausgefüllt war.) 

„Das ganze Holtz dazu wurde aus dem allhieſigen Kirchwalde ger 
nommen, das erforderliche Baugeld (die Löhne) aber von Ther. v. Walther 
ausgezahlt.“ Es iſt alſo nicht richtig, wenn es allgemein heißt, daß Fräu⸗ 
lein von Walther den ganzen Turm geſchenkt habe, ſie hat nur das bare 
Geld ausgezahlt, und dieſer ganze Baubetrag belief ſich auf 714 RKthl. 
2 Sgr. 4 Kh; es wird nicht ausdrücklich ſeſtgeſtellt, ob dazu noch der 
Patron beigetragen hat, wie es vorher beſchloſſen worden war. 

Ich bemerke ſchon hier: Der Grund des Turmes war doch trotz aller 
Sorgfalt nicht feſt genug! 

„Der im Jahre 1774 gehobene Thurm wurde von deſſen Meiſter Johann 
Benjamin Hippe im Jahre 1775 vollends ausgebaut. Dienstag, den 
16. Mai, wurde der kupferne Knopf aufgeſetzt, welcher von Bürger und 
Kupferſchmiede⸗Meiſter Körber in Breßlau war. In dieſen Knopf habe 
ich (Paſtor Ramiſch) eine kurze Beſchreibung unſerer damaligen Kirchen⸗ 
Verfaſſung geleget. In der Johannis-Woche ward der Turm gekleibet 
(mit Lehm ausgeſetzt) und dann erſt ſpät im Herbſte (mit Kalt) abgeputzt. 
In der Weſtſeite des Turmes in Höhe von etwa 3 Metern über dem 
Eingangsthor wurde ein Wappen der Familie v. Walther aus Sandſtein 
gehauen eingeſetzt mit der Inſchrift: J. T. v. W. 1774. 

Das eingepfarrte Zechelwitz hatte damals zum Beſitzer Freiherrn 
von Mohlen und Ehefrau, geb. v. Eicke. Die Gerichtsgeſchworenen ſind 
zur Zeit in Zechelwitz Joh. Heinr. Haber, Gerichts-Scholtz und Erb- 
dreſchgärtner, Joh. Samuel Brettſchneider, Gerichtsmann, Freyerbſaß und 
Kretſchmer. 

Der Zimmermeiſter arbeitete den Tag für 8 Sgr., deſſen Geſelle für 
5 Sgr., der Maurermeiſter des Tages für 12 Sgr., deſſen Geſellen für 
10 Sgr. Der Knopf, Fahne und Stern wiegt 33% Pfund à 31% Sgr., 
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foftet 15 Thl. 2 Sgr. 3 Pf. Die eiferne Spille toftet 4 rx. 15 Sgr. Die 
Vergoldung des Knopfes 12 rx. 20 Sgr. 

Der Organiſt war zu dieſer Zeit Carl Friedr. Schiege. 

Die Kirchväter waren: Chriſtoph Hüller, Freyerbſaß in Niedere 
Obernigk, und Gottfried Bretſch, Freyerbſaß Auszüger in Ober-Obernigk. 

In Ober-Obernigk waren: Heinrich Härtel Gerichtsſcholtz und Erb⸗ 
bauer, George Gröger Gerichtsmann und Erbdreſchgärtner, und Joh. 
Gröger Gerichtsmann und Erbdreſchgärtner. 

In Nieder-Obernigk: Gottfried Müller, Gerichtsſcholtz und Erbbauer, 
Joh. Heinr. Briel, Gerichtsmann und Freyerbſaß, und Gottfried Hähnel, 
Gerichtsmann und Erbdreſchgärtner. 

Der Knopf ward am 16. Mai 1775 in aller Stille aufgeſetzt.“ 


* 


J. Thereſe von Walther iſt ſchon 2 Jahre nach dem Turmbau ge— 
ftorben und hier beerdigt worden. Wir leſen darüber: „Joh. Ther. 
v. Walther Tochter des geweſenen Kauf- und Wechſel Herrn Joh. v. W. 
in Breslau, iſt am 20. September 1776 im alter von 76 Jahren 6 Tagen 
vom Schlage getroffen worden und bald geftorben. Dieſe Wohlſeelige, 
eine hochgeſchätzteſte Frayle Tante von unferer verehrungswürdigen Erb⸗ 
und Lehnsfrau wie auch eine unvergeßliche Wohlthäterin, deren freiwillige 
Milde unſeren Kirchthurm mit erbaut. Die Beerdigung fand bier ſtatt. 
Die Leiche ward anſtatt Exequien mittags 12 Uhr unter dem Geläute 
der beiden Hauptkirchen öffentlich durch die Stadt geführt bis vor das 
Oder-Thor bey den Mühlſteinen. Daſelbſt ward die Leiche auf einen 
bierortigen, anſtändig zubereiteten Wagen geſetzt und nach Obernigk abe 
geführt. Mit Sonnenuntergang erreichte der Wagen Kunzendorf, dies- 
ſeits des Ortes wurden die Fackeln angebrannt, an der Grenze empfing 
fie der Paſtor mit der Schule und der Gemeinde. Bis zum Kirchhof be- 
gleitet ward die Leiche alsbald in die Niedergruft geſetzt. Den 15. October 
wurden dann die öffentlichen Exequien veranſtaltet. Sonntag darauf 
war die öffentliche Abkündigung.“ 

Die Verſtorbene hatte in Verbindung mit Dr. Maltſch eine große 
Stiftung gemacht, von deren Zinserträgen jährlich 25 Tl. 8 Gr. an die 
Schule zu Belkau und an die Schulen zu Gramſchütz und Obernigk je 
12 Tl. 20 Sgr. gezahlt wurden zur Befdaffung von Schulbüchern; 
2. Schulgeld für arme Kinder und 3. zum Lehrergehalt. Die beiden 
letzteren Schulen waren bedacht, weil da Blutsverwandte anſäſſig waren; 
die Zahlungen gingen in voller Höhe bis zur Inflation durch ein Kura⸗ 
torium von drei Herren. Von 1923 an haben ſich die ausgezahlten Zinſen 
ſehr verringert. 

Im Jahre 1765 ſtarb der Vater des Paſtors Ramiſch, namens Daniel. 
Derſelbe hatte im Kriege 1760 fein ganzes Beſitztum verloren und war 
auch körperlich ſchwer zu Schaden gekommen, ſo daß er infolge jener 
Beſchädigungen an Bruſtbrand im Alter von 75 Jahren 9 Monaten 
25 Tagen ſtarb. Ein Jahr darauf folgte ihm ſeine Ehefrau, alſo die 
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Mutter des P. Ramiſch, im Alter von 74 Jahren nach, die eines at- 
geſehenen Bürgers, des Franz Adolph Brand in Militſch, Tochter war; 
fie wurde von Paſtor Scholtz, dem Pfarrer in Groß-Leipe, begraben an 
der Seite ihres Mannes nördlich von der Satrijtei. 

Am 3. Februar 1785 findet eine Kirchen-Viſitation durch Senior 
Hauſer ſtatt. Zugegen ſind die beiden Kirchväter Gottfried Goetſch und 
Joh. Heinrich Brühl ſowie der Gerichts-Scholtze Gottfried Jätel und die 
eee Joh. Heinrich Brühl, Joh. Gottl. Hoffmann und Heinrich 

ander. 


Nach der Oelſer Kirchenkonſtitution verhandelt der Senior: 


über den Gottesdienſt nach der Oelsniſchen Ordnung, 
„ Katechismus⸗Lehre, 

Konfirmanden-Unterricht 

Visitatio domestica (Hausbeſuche), 

den Lebenswandel der Kirchkinder, 

Kirchenbücher und Königl. Editkte, 

1 Kirchenornate und Krarium (beſonderes Protokoll). Beigefügt 
iſt ein Seelenregiſter und eine Liſte der Schulkinder. 

8. Der Senior bricht hier ab mit der Verſicherung, daß er aufs Früh 
jahr nach der Kirchen- und Schulviſitation zu Karoſchke fortfahren 
werde. 

9. heißt es: „Was die noch anderweitigen Punkte in der Kirchen- 

Conſtitution betrifft, ſolche anzuführen und Ausſage darüber 

ad protocollum zu nehmen, würde hier mehr beleidigend als be⸗ 

friebigend ſeyn indem die Harmonie zwiſchen dem Herrn Gollatoren 
als einer bekannten exemplariſchen Herrſchaft und dem ebenſo wire 
digen Herrn Paſtor ununterbrochen herrſchet, wie die Zufriedenheit 
der ganzen Gemeinde mit ihrem Seelſorger allgemein bekannt iſt. 
So ſchließe ich demnach dieſe Kirchen-Viſitation ... um 6 Uhr Abends.“ 


Joh. Hauſer, qua Senior, 

Friedrich Petroll qua Parochianus auf Zechelwitz, 
Gottl. Ramiſch d. Z. Pfarr des Ortes, 

Gottlieb Friedr. Grötſch als Kirchenvater, 

Joh. Heinrich Brühl als Kirchenvater, 

Gottfried Jäkel, Scholtz. 


Das Seelenregiſter vom Januar 1785 enthält aus dem Kirchdorſe 
Obernigt 433 Seelen, aus Zechelwitz 38 Seelen. Unter ihnen iſt der 
Name Briel 49mal verzeichnet, der Name Haertel 22mal in 6 Hause 
haltungen, der Name Raake 19mal, der Name Bittermann 14mal, der 
Name Hippe 13mal, der Name Schubert 13mal in 4 Haushaltungen, 
der Name Rother 1imal und noch einmal der Name Schubert 10mal, 
der Name Fiedler Smal, der Name Biſchlahl 5mal. Weiter finden ſich 
amal der Name Grögor, dann Böhm, Gnichwiz, Greulich, Hoffmann, 
le Illmer, Junge, Kaffe, Krauſe, Renner, Sander, Scholz, Thiel, 

oyde. 


1. 
2 
3. 
4. 
5 
6 
7 
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In Zechelwitz kommen die Namen vor Petroll, Haber, Koſchmieder, 
Milde, Marticke, Wierſig. 

Die Wiedemuth liegt in richtigen Steinen und Grenzen unter herrſchaft⸗ 
lichen und Bauer⸗Stücken. 

Der Decem beträgt: Korn = 29 Scheffel Trebn. Maß und Haber 
ebenſo viel. Die Aceidentia betragen ſteigend und fallend 100 rthl. 
Die monatlich zu entrichtenden Steuern find 1 rthl. 27 Sgr. 6 9. Die 
Fourage-Lieferungen werden jährlich den Ausſchreibungen gemäß ent⸗ 
richtet. 

Das Kirchenvermögen beſteht aus ausgeliehenem Kapital 74 Thl. 
12 Sgr. und in Caſſa 41 Thl. 14 Sgr. 7 A. 

Der Organiſt und Schulhalter Joh. Elias Hanke erhielt: 


1. von der Kirche pro Salario (Gehalt) 16 Thl.; 

2. Schulgeld, welches die Kinder des Sonnabends abführen, welches 
zwar ab und zunimmt, habe auf dieß Jahr 1784 eingenommen 40 Thl.; 

von Taufen, Hochzeiten und Begräbniſſen 20 Thl.; 

An fo genandtem Decem 6% Scheffel Korn; 

. Ein Stück Acker im Felde habe der Schule wegen frey zu genüßen. 


Der Schulkatalog enthält 24 Knaben und 23 Mägdlein. 

1781 hatte die Kirche einen ſehr „Geld ſplitternden“ Bau. Die Wand 
der Niedergruft war zu ſchwach und barſt deshalb, die Mauern darüber 
aber riſſen und drohten den Einſturz. Dienstag nach Rogate ſtürzte auch 
wirklich die Weſtwand der Sakriſtei ein, und zwar ſo plötzlich, daß die 
Arbeiter ſich laum retten lonnten. Es wurden nun die Mauern der Gruft 
repariert, ebenſo die Salriſtei; ferner wurde ein neuer Eingang zur Kanzel 
gefdjaffen ſowie die herrſchaftliche Loge von Holz und Bindwerk gebaut. 

1783 wird eine große Beſchreibung geliefert von einer beſonderen 
Naturerſcheinung. Vom 15. Juni bis 20. Juli lag Tag und Nacht ein 
fo dicker, ſtarker Heege-Rauch (Nebel) über der Erde, daß die Sonne kleinen 
Glanz hatte und leinen Schatten warf, man auch mit bloßem Auge lange 
in ſie hinein ſehen konnte; es ſoll die Folge eines ſtarken Erdbebens mit 
vulkaniſchen Ausbrüchen in Sizilien und Kalabrien geweſen ſein. 

1784, unter dem 17. September, wird das „Wetterläuten“ für alle 
Zeiten ſtreng verboten. Es war nämlich Sitte, während der Gewitter 
(wir denken an Schillers „Die Glocke“ und die Inſchrift: „fulgura frango“) 
die Glocken zu läuten, damit die Wolken ſich zerteilten. Für das „Wetter⸗ 
läuten“ erhielt der Glöckner als Entlohnung die ſogenannten „Wetter— 
garben“, d. h. eine beſtimmte Anzahl von Garben bei der Ernte geliefert. 
Während das Geläut in Zukunft wegfiel, mußten die Wettergarben weiter 
geliefert werden, weil ſie zum ausgemachten Gehalt gehörten. 

1789 wird auf Königl. Edikt hin ein Kirchenſiegel angeſchafft, zu welchem 
der Paſtor den Entwurf geliefert. Das Petſchaft iſt noch heute vorhanden 
und im Gebrauch, iſt aber nur für Wachs oder Siegellack beſtimmt. 

1789, am 22. September, wird die vorher erwähnte v. Walther⸗Maltſch⸗ 
Stiftung konfirmiert. 
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1791 wird der Turm, der 1775 mit Lehm „verkleibt“ worden war, mit 
Brettern verſchlagen, welche mit aſchgrauer Ölfarbe geſtrichen werden, 
während das Turmdach mit roter Ölfarbe geſtrichen wird. Die Kirche 
gab dazu die Brett-Klözer (Stämme zu Brettern), die Bauern führten 
dieſelben auf den Kirchplatz, wo die Bretter geſchnitten wurden, die Ge— 
meinde tat die Handlangs-Dienſte bei dem Verkleiden, wobei auch zu— 
gleich das „Gelleibte“ (die Lehmwände zwiſchen den Balken) heraus- 
geſchlagen wurde, welches das Dominium wegfahren mußte. Vor— 
kommende Geld-Ausgaben wurden aus der Kollekten-Kaſſe beſtritten. 
Am 25. Oktober 1792 iſt wieder eine Viſitation, deren Verhandlungen 
eine Spezifikation der Fixen, Beſoldung und Aceidentien des Organiſten 
und Schulhalters in Obernigk angeſchloſſen iſt. Ich laſſe die lange Liſte, 
weil ſie zu weitgehend iſt, weg. 

1791 iſt Beſitzer in Zechelwitz: Feſt. 

1794, unter dem 3. September, zeigt Carl Gottfried Reiner, ehemaliger 
Adjuvant in Jänowitz, an, daß er zum Organiſten und Schulhalter von 
Obernigt berufen fei, und bittet um Konfirmation. Dieſelbe wird erteilt 
unter dem 29. September 1794. Es liegt das Seminar-Zeugnis bei. 

1796, den 25. April, ſtarb Paſtor Ramiſch im Alter von 66 Jahren 
und 3 Monaten. Das Sterberegiſter nennt ihn einen hochverdienten 
Paſtor und ſchreibt, daß ſein Leben einſam geweſen ſei, nur ſeine Eltern 
und eine unverheiratete Schweſter waren bei ihm. Die letztere überlebte 
ihn und ſtarb am 11. März 1809 im Alter von 81 Jahren 10 Monaten 
17 Tagen. 

Dem Paſtor Gottlieb Ramiſch folgte im Amte George Woite vom 
31. Juli 1796 an bis 1838, alſo 42 Jahre lang. Woite wurde am 
17. März 1760 in Lättnitz bei Grünberg als der älteſte Sohn eines 
dortigen Bauern geboren, ſtudierte von 1782 bis 1785 in Halle, von 1786 
bis 1790 war er als Hauslehrer in Sagan, Rogoſawe und zuletzt in Oels 
bei dem Kammerpräſidenten von Ende. Auf die Berufung G. Woites zum 
Paſtor durch den Patron wird der Kandidat zitiert, ſich am Dienstag 
nach dem III. p. Trin. als den 14. Juni zum Examen einzufinden, am 
16. Juni die Konfeſſions-Predigt über 1. Joh. 3, 23. 24, zu halten, 
worauf am 17. Juni die Ordination erfolgen würde. Die Vokations— 
Urkunde umfaßt 8 Bogenſeiten einſchl. eines neuen Genußzettels, den 
ich nicht niederſchreibe, weil er dem vorigen gleicht. Am 3. Juli 1796 iſt 
die Konfirmation durch Senior Hauſer zu Weigelsdorf. 1797 heiratet er 
die Johanna Dorothea, geb. Biehler. 

1796 wird angeordnet, daß die Kirchſtellen numeriert werden ſollen, 
und daß ein Kataſter über dieſelben anzulegen ſei. 

Im Jahre 1800 ſtarb Carl Gottlieb Schaubert, den 12. Auguſt, am 
Schlage im Alter von 72 Jahren 6 Monaten. 

1801, am 7. Februar, iſt Vergleich zwiſchen den Erben des Carl Gottlieb 
Schaubert, nämlich: 


1. der Witwe Chriſtiane Thereſe Schaubert, geb. v. Walther; 
2. der Frau Johanna Chriſtiane, geſchiedenen Hyronimus; 
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der Demoiſelle Caroline, Eleonore Schaubert; 

der Amalie Eliſabeth, verwitweten Juſtiz-Kommiſſions⸗Räthin Rabſal, 
geb. Schaubert; 

. des Kaufmann Carl Wolfgang Schaubert; 

der Frau Conſtantie Thereſe, verehel. Carl Jakob Schaubert; 

des Hanz Carl Schaubert zu Tſchechen; 

der Sophie, verehel. Kaufmann Ludwig, geb. Schaubert; 

. des Kaufmann Carl Moritz Schaubert; 

. des Referendar Carl Leopold Schaubert; 

der Frau Louiſe Auguſtine, verehel. Schaubert, in welchem Carl Wolfe 
gang Schaubert Ober- und Nieder-Obernigk vom 15. September 1800 
ab für 76000 Taler übernommen hat. 


1795 beſteht der Ort aus 2 Anteilen, dem Oberen und Niederen. 
Beide zählen zuſammen 1 herrſchaftliches Wohnhaus, 2 Vorwerke von 
834% Scheffel Ausſaat, 1 evangeliſche Kirche, 1 Pfarrhaus, 1 Schulhaus, 
4 Bauern, die 112 Scheffel ſäen; 40 Gärtnern, 4 Häuslern und 312 evan⸗ 
geliſchen Einwohnern. „Man findet hier Adler, Klappern, Räder, Spangen, 
und Bernſtein“ wird hinzugefügt. 

1801, den 12. Mai, erkennen die Schaubertſchen Erben den Vergleich 
vom 7. Februar 1801 an und willigen in die Beſitztitel Berichtigung; es 
leiſtet Carl W. Schaubert an demſelben Tage den Homagial-Eid (Lehnseid). 

1801, den 30. Juni, wurde mittels Dekretes der Beſitz-Titel für die 
Erben in communione und zugleich Carl Wolfg. Schaubert berichtigt. Die 
Koſten betragen: 

1. für die Erben: 


a) für die Witwe große hid 29 Taler 24 Sgr. 6% Heller 


SOON — — 


— — 


Zuchthausgefälle . n pe 
b) für die Erben große Kanzlei⸗ Taxe 9 3 
andere Koſten .. r 1 — 

2. für den Käufer große ganzlei⸗Taxe 
A 5 p. % „88685 „ — — 
Arbeitshausgefälle 1. p. ofso ddr or — — 
andere Koen eien MIR DSi Nein pe 


Präſident und Räthe waren: 
Carl Friedrich von Fehrentheil, 
Joſeph von Reym, 
Joachim Gottfried Cleinow, 
Aug. Silvius Ephraim Thalheim. 


Carl Wolfgang Schaubert war 1766 geboren und kam 1782 nach Breslau 
in die Handlung ſeines Großvaters mütterlicherſeits, lebte von 1788 bis 
1792 in Amſterdam als Handlungsdiener, wurde ſpäter Associé der von 
Waltherſchen Handlung in Breslau und ging auf Reiſen. Er beſuchte 1793 
und 1797 zweimal die Nordamerikaniſchen Freiſtaaten. 1800 übernahm er 
Obernigk und widmete ſich der Bewirtſchaftung dieſes Gutes mit großem 
Erfolge. Am 1. Mai 1806 geht der Organiſt Reiner nach Stroppen, nach 
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Obernigt kommt an feine Stelle Joh. George Auſt. Die Berufungsurkunde 
umfaßt 7 Seiten Text und 18 Seiten Genußzettel. Die Koſten der Kon— 
firmation betragen 6 Taler 26 Sgr., und Auſt erſucht um Erlaß, indem 
er die Genußzettel von Krumpach, wo er vorher geweſen war, und von 
Obernigt einreicht zum Beweiſe, „wie kärglich einem Schulmanne fein 
Unterhalt zugeteilt ijt“. Der Betrag wird darauf niedergeſchlagen. Um 
dieſe Zeit ereignete ſich im Königreich Preußen Großes in der äußeren 
Politik (der Krieg mit Napoleon J., die Bedrückung des Landes, die Frei— 
heitskriege) wie auch in den inneren Zuſtänden des Landes; es waren 
damals die großen Agrar-Unruhen, die ſich immer mehr zuſpitzten und 
endlich in der Agrar-Refſorm ihre — freilich nur einſtweilige und teilweiſe — 
Löſung fanden. 

In den Ortſchaften gab es nur den Herrn des Dominii und die Unter- 
tanen. Der Beſitzer des Dominii war ſozuſagen der Obergrundherr, der 
ein gewiſſes Eigentumsrecht auch über die erblichen und freien Beſitzungen 
der Landbebauer hatte. Von ihm waren die ſämtlichen Beſitzungen „auge 
gethan“ worden, und zwar waren es 3 Arten derſelben, die wir unters 
ſcheiden können: Bauern, Gärtner und Häusler. Ich mache darauf auf- 
merkſam, daß man hier und im folgenden immer wieder mit einem „aber“ 
wird kommen können, weil weder in der Provinz noch in den einzelnen 
Streifen ein feft begrenztes Recht galt, ſondern weil jede Ortſchaft ihre 
elgenen Einrichtungen und Rechte beſaß. Die Bauern durften Pferde halten, 
und zwar 4 Pferde, wie das zu der Größe des Gutes paßte, weil im Kreiſe 
Trebnitz die Bauerngüter durchſchnittlich 102 Morgen groß geweſen ſind. 
Die Bauern unterſchieden ſich ſcharf von den kleinen Ackersleuten dadurch, 
daß ſie allein Spanndienſte für das Gut leiſteten, die anderen nur Hand— 
dienſte. Die Gärtner hielten Kühe, und zwar jede Beſitzung eine beſtimmte 
Zahl. Es gab Freigärtner und Dreſchgärtner, in polniſchen Anteilen auch 
Robotgärtner und endlich Angerhäusler und Leerhäusler. Die Leerhäusler 
hatten fein Land außer dem Haufe, die Angerhäusler hatten Land (meift 
einige Morgen Acker, aber ganz verſchieden viel). Dem Gutsherrn gehörte 
die Dorfaue oder der Anger, d. h. die freien Plätze im Dorfe mit den 
Dorfteichen, die Straßen und Wege, die unbebauten Flächen auf der Feld— 
mark, die Fiſcherei in allen Gewäſſern, die Grasnutzung, die Bäume und 
Sträucher, man könnte faft ſagen „alles!“ Für die Beſitzungen hatten die 
Inhaber zunächſt einen Zins zu zahlen, verſchieden je nach der Größe des 
Landes und ſeiner Güte. Dieſer Zins war für gute Zeiten nicht zu hoch, 
lonnte aber in ſchweren Zeiten, z. B. Not und Kriegszeiten, ſehr hart und 
drückend werden. Weiter waren Naturalien und „Ehrungen“ an Gänſen, 
Enten, Hühnern, Eiern, Butter uſw. zu entrichten. Hierbei war es eine 
Überraſchung für mich, als alten Bienenvater, zu finden, daß auch viel 
Honig als Abgabe auferlegt war. Für dieſe Honiglieferungen galt ein be- 
ſtimmtes Maß, das ungefähr 2 Liter, alfo etwa 5 Pfund Honig ſaßte. Die 
Lieferzeit war meiſt die auch jetzt noch für die Honigernte gültige Zeit: 
Spätherbſt, oft Martini. Die Honigmengen, die geliefert werden mußten, 
waren natürlich ſehr verſchieden, doch muß es den Lieferungen zufolge recht 
viele wilde Bienen gegeben haben; es war ja auch viel Heide vorhanden. 
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Die größte Lieferungsmenge von Honig habe ich bei dem Kloſter Trebnitz 
gefunden. Da überwies der Herzog Heinrich II. Pius, bei dem Eintritt 
ſeiner Tochter Agnes, 1250, die dann die vierte Abtiſſin des Kloſters geweſen 
iſt, ſozuſagen als Morgengabe 40 Maß Honig jährlich, alſo etwa 2 Zentner. 
Aber wozu wurden denn ſolche Mengen gebraucht? Nun, erſtens war der 
Honig der einzige Süßſtoff, zweitens wurde er gebraucht zur Bereitung 
von Meth und zur Herſtellung von Bier. Bei Trebnitz gab es große Hopſen— 
gärten, und aus dem geernteten Hopfen und Honig wurde ein offenbar 
recht bekömmliches Bier gebraut, wie in der vita s. Hedwigis berichtet ijt. 
Auch dieſe Abgaben waren nicht gar zu hoch. Weiter hatten alle Acker⸗ 
bebauer noch beſtimmte Leiſtungen zu vollbringen. Die Häusler waren zu 
wenigen „gemeſſenen“, d. h. feft beſtimmten und umgrenzten Dienſten vere 
pflichtet, und zwar meiſt zuſammen mit der Frau, die Dreſchgärtner mit 
etwa 40 Morgen angebauten Ackers hatten die Heuernte für das Gut zu 
beſorgen, das Holzhacken, Dreſchen und andere Arbeiten auf dem Herren— 
bofe, und erhielten dafür die „Mandel“, d. h. immer die 15. geerntete Garbe 
als Arbeitslohn, die Bauern hatten Spanndienſte mit ihren Pferden zu 
leiſten, und das war ſchlimm dabei, daß dieſe Dienſte ungemeſſen und 
überall verſchieden waren. Es gab Dominien, die überhaupt keine eigenen 
Ackergeſpanne hielten, andere hielten einige wenige, jedenfalls mußten die 
Geſpanne der Bauern jederzeit zur Verfügung ſtehen, wie in der Ernte— 
zeit, fo auch bei der Ackerbeſtellung, fie hatten ferner die Baufuhren, Holze 
fuhren, Neifefuhren, Marktfuhren zu leiſten, und das war bei ungünſtiger 
Erntezeit fo ſehr erbitternd, wenn fie zunächſt die Früchte des Domini in 
die Scheune beſorgen mußten und dann erſt für die eigene Ernte ſorgen 
konnten. Auch ging es mit dieſen Spanndienſten noch an zu der Zeit, als 
fie zuerſt eingerichtet wurden, d. i. zur Zeit der Zweifelderwirtſchaft. Dae 
bei wurde nur die Hälfte des Ackers bearbeitet, die andere Hälfte blieb 
zur Weide als Brache liegen, als aber dann die Dreifelderwirtſchaft eine 
ſetzte und man ſchließlich zur Vielfelderwirtſchaft kam, ſtiegen die Laſten 
ſo unerträglich, daß Unruhen ausbrachen. Auch in Obernigk hat es ſolche 
Unruhen gegeben, z. B. während des Dreißigjährigen Krieges, als die halbe 
Gemeinde den Gutsherrn verklagte unter der Führung des Hanz Gnichwitz 
und des Thomas Haberlandt im Jahre 1626. 

Vielleicht denkt da der Leſer: da wäre es doch am einfachſten geweſen, 
die Wirtſchaft zu verlaufen und nach anderen Orten überzuſiedeln, wo die 
Bedingungen zum Arbeiten und Leben beſſer waren; aber das iſt leichter 
gedacht als ausgeführt. Es gab ja doch keine Freizügigkeit. Wenn ein Be⸗ 
ſitzer an einen anderen verkaufte, mußte er die Laudemium-Steuer bezahlen 
an den Gutsherrn, und fie betrug 10% des Kauſpreiſes, und dann war 
noch eine andere Steuer zu entrichten, das Lytrum, welches auch nicht nee 
ring war, ſondern noch höher. Die Grundherren aber ſteigerten die Härten 
noch dadurch, daß ſie anfingen, das Laudemium nicht nur bei Verkäufen, 
ſondern auch bei Erbſchaften einzuziehen. Da wurſtelten die Kleinbeſitzer 
eben weiter, bis es nicht mehr ging, ließen dann am Ende alles im Stich 
und zogen heimlich bei Nacht und Nebel fort. Die Dominien aber zogen 
dann die Ländereien ein. Es bliebe noch ein kurzes Wort zu ſagen über 
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das Geſinde der Dominien. Es herrſchte Geſinde⸗Zwangsdienſt und es 
war das weſentlichſte Recht, welches auf Grund der 1807 aufgehobenen 
Erbuntertänigkeit den Gutsherren verblieben war. Von ihrem 14. Jahre 
an waren die Kinder der Untertanen verpflichtet, ſich der Gutsherrſchaft 
zum Dienſt zur Verfügung zu ſtellen und für die geringen Sätze der vor— 
geſchriebenen Geſinde-Taxe eine Reihe von Jahren zu dienen. Dabei waren 
natürlich die größten und kräftigſten am meiſten begehrt, aus den übrigen 
konnten ſich dann erſt die Bauern und Gärtner zu teurerem Lohne ihr 
Gefinde mieten. Alle dieſe Zuſtände werden manchmal grau in grau ge⸗ 
ſchildert, aber manchmal auch weiß auf golden, als ſei ſolch Leben als 
Magd auf dem Dominium eine Wohltat geweſen, die Eltern der Kinder 
faßten das ganz anders auf, und wenn ein Bauer nur irgendwie das Geld 
zuſammenbringen konnte, kaufte er die Tochter von dieſem Dienen los. 
Auf die Gründe will ich nicht näher eingehen, jedenfalls lag das mit an 
den Wohnungs- und Unterkunfts-Verhältniſſen, die erbärmlich waren. Ich 
ſelbſt habe es in meinem früheren Pfarramte in Allerheiligen, Kr. Oels, 
noch im Jahre (nicht etwa 1750), ſondern 1900 erlebt, daß auf einem 
Dominium für die Arbeiterfamilien eine große Stube zu ebener Erde 
war, in der ein großer Kochofen ſtand, auf dem alle kochen konnten, und 
daß in dieſer Stube ſich alle möglichen Lebensereigniſſe vollzogen, im 
übrigen aber nur zwar geräumige aber unheizbare Dachkammern für die 
einzelnen Familien als Schlafräume beftanden. Ich habe Kranlen-Kommu— 
nionen in der großen allgemeinen Stube dort vollzogen und auch in den 
Dachkammern und will mit meinem Urteil über dieſe Verhältniſſe zurück— 
halten. Die Arbeiter griffen ſchließlich zur Selbſthilſe; für ſolche Dienft- 
ſtellen fanden ſich feine Bewerber mehr, und nach 1900 verſchwanden dieſe 
W Für die Erhärtung dieſer Angaben leben heute noch viele 
eugen. 

Friedrich der II. hatte die großen Gefahren, die dem Bauernſtande 
drohten, wohl erkannt und ihnen durch Geſetze zu ſteuern verſucht. Er 
verbot das Bauernlegen, d. h. das Aufkauſen von Bauerngütern zu den 
Dominien, er legte durch Geſetz die zu leiſtenden Arbeitsdienſte feſt und 
beſchränkte die Geſpanndienſte der Bauern z. B. auf 3 bis höchſtens 
4 Tage in der Woche, aber das ſchwere Problem wurde dadurch nicht bee 
ſeitigt, es bildeten ſich vielmehr um 1800 jene Bauern-Unruhen aus, denen 
man die Schuld daran gibt, daß Preußen zu ſpät an Napoleon J. den 
Krieg erklärte, weil man mit Agrar-Unruhen im eigenen Lande nicht Krieg 
führen kann. Es iſt ſehr viel geſchehen, um die drohenden Schwierigkeiten 
und Gefahren zu beſeitigen — ich kann mich hier darüber nicht näher bee 
faffen, das würde viel zu weit führen. Beſeitigung der Leibeigenſchaft, 
Ablöſung der laſtenden Dienſte durch Ackerabgabe oder durch Renten ſind 
einzelne Etappen auf dem Wege, der zur Abhilfe führen ſollte, und Namen 
wie Stein, Hardenberg oder in Schleſien Provinzialminiſter v. Meſſow oder 
E. W. v. Schlabrendorf künden ein ganzes Programm an. Wer Näheres 
darüber wiſſen will, findet Literatur in Fülle. 


Als Helfer für die Gutsherren wurde die Landſchaft begründet, und für 
die Ackerbauern tat ſich die Rentenbank auf, deren Wirken wir noch ſehen 
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werben. Endgültig gelöſt ſcheinen mir die Agrarfragen erft in unferer Zeit 
zu werden. 

Über die Zeit nach 1800 laſſe ich einen Augenzeugen berichten: Paſtor 
G. Woite. „Der Anfang des 19. Jahrhunderts iſt ſehr traurig geweſen. Im 
Jahre 1804 waren die größten Überſchwemmungen. Der Bober hat die 
ſchrecklichſten Verheerungen angerichtet, bei mehreren Städten als Sagan 
find faft ganze Gaſſen weggeriſſen worden, und mehrere hundert Menſchen 
fanden in den Fluten ihren Tod. Das Jahr 1805 war eine große Teuerung 
und Hungersnot. Der Preis des Roggens war viermal ſo hoch als ge— 
wöhnlich; ſtatt daß der Breßlauer Scheffel 2 Rthl. koſtete, fo koſtete er 8 
und im Frühjahr gar 10 Rthl. 

Im Jahre 1806 entſtand der für die preußiſche Monarchie ſo unglückliche 
Krieg mit Frankreich. Die Franzoſen hatten die preußiſchen Lande bis an 
den Njemen in ihrer Gewalt, lebten, bekleideten und bewaffneten ſich auf 
Unkoſten der Beſiegten und räumten das Land erſt wieder mit Anfang 
Dezember 1808. Die hieſige Parodie mußte 54 Rthl. Kontribution zahlen, 
anfänglich ſollte das Kirchenvermögen den größten Teil beſtreiten, allein 
dieſe gemachte Hoffnung wurde zurückgenommen. Indes war das leider 
nur ein Vorſpiel. Bloß ein Vorſpiel, welches im Frühjahr 1807 durch dieſe 
Einzahlung gegeben wurde. Die Einquartierung war ſehr drückend. Im 
Dorfe war eine Companie Bayeriſcher Truppen; auf dem Pfarrhoſe lag 
ein Feldwebel mit Frau und Kind, vom 19. Auguſt 1807 bis 8. November 
desſelben Jahres. Sie mußten mit allem verpflegt werden, was ſie be— 
durften. 

Vom 3. Januar 1808 bis Mitte Juni lagen Franzoſen hierſelbſt, gegen 
16 Mann, wovon der Parochus (Paſtor) einen Tag um den andern einen 
Mann zu verpflegen hatte, welches ein ſehr beſcheidener Soldat war und 
Gagneux hieß.“ 

Der 15. Oktober 1809 brachte eine große Kontribution. 1822, am 8. Mai, 
mittags, erleidet Obernigt eine feit Menſchengedenken unerhörte Hagel- 
Verwüſtung. Das Wetter zog über die Berge und das Dorf von Abend 
nach Morgen. Die Nowine blieb verſchont. Der 7. Auguſt 1824 war ein 
großer Unglückstag. Nachmittags um 4 Uhr ſchlug ein Hagelwetter alle 
Früchte in Grund und Boden, das Korn allein war ſchon eingebracht. Es 
zog ebenfalls wie 1822 über die Berge und das Dorf. Die Felder ſüdlich 
des Dorſes waren weniger beſchädigt. Am 19. September 1797 reicht Paſtor 
Woite die Schulkaſſen-Errechnung ein; die Einnahme war 37 Taler 
9 Sgr. 6 I, die Ausgabe 18 Taler 15 Sgr. 6 J. 1798 beträgt die Zahl 
der Schulkinder 61, aus Zechelwitz find 4. 1809 beträgt die Zahl der 
Schullinder zuſammen 65, im Jahre 1811: 74. 1825 ſtirbt der hieſige 
Organiſt Auſt. 

1829 findet eine Vergrößerung der Schulſtube und des Lokales des 
Organiſten ſtatt. 

1833 heißt der Schullehrer Carl Friedrich Rüſter, alt 43 Jahre. 

1836 iſt die Zahl der ſchulfähigen Knaben 55, die der Mädchen 64, 
latholiſch ift ein Kind. 
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1836, im November, ftirbt der Lehrer Rüſter an einer Lungen. 
entzündung. Seine Witwe Anna Roſina, geb. Hänſch, zieht zu ihrem 
Sohne, dem Schullehrer Rüſter in Pathendorf. 

1837 wird Ernſt Traugott Rewiger Organiſt. Er war vorher in Kun⸗ 
zendorf bei dem Lehrer Steiner Adjuvant und in Klein-Ausger bei Wohlau 
3 Jahre Lehrer. 

1838 find 51 Knaben, 49 Mädchen in der Schule, 92 evangeliſche, 8 fathoe 
liſche. Von 1824 bis 1827 tagte hier eine Kommiſſion der Regierung, welche 
die Ablöſung der auf den Beſitzungen liegenden Dienſte uſw. bearbeitete und 
1827 ihre Arbeit beendete. 

1827, vom 14. November, konfirmierter Rezeß über die Gemeinheits— 
teilung und Dienſt-Ablöſung. Es wurden abgelöſt die Schafhutung des 
Dominii auf Ruſtikal-Grundſtücken, Grasnutzung der Untertanen auf 
Rainen uſw., Laubnutzung, Mithuten des Viehes, Spann- und Hand- 
dienſte gegen Landentſchädigung. Die ganze Fläche betrug 4801 Morgen 
37 II Ruten. Davon beſaß: 


das Dominiu . . » 3520 Morgen 81 U Ruten 
die Wiedemuth . 183 = 93 9 
eee il m 163 0 
kleine Gemeinde. 435 > 151 0 
eee 12 pe 22 7 
an eee e eee 22 » 157 ” 
C 2 > 174 1 
Kies- und Lehmgruben. 3 5 90 1 


Am Beginn der Verhandlungen wird protokollariſch ſeſtgelegt, daß in 
Obernigk 7% Bauerhufen wüſte geworden waren, daß alfo 4 Bauergüter 
eingegangen waren, und daß dieſe Ländereien von dem Dominium vor 
langer Zeit eingezogen und bewirtſchaftet wurden. Das iſt eine Er⸗ 
innerung an das, was ich vorher über die Dienft- und Laſten-Verhältniſſe 
auf dem Lande geſchrieben habe. 


In dieſer Zeit beſteht der Ort A Ober-Obernigk aus: 


einem herrſchaftlichen Vorwerk mit Wohnhaus, 
. einer herrſchaftlichen Schäferey, 

. einer evangeliſchen Kirche, 

einer Pfarrwiedemuth mit einer Hufe Land, 
einer evangeliſchen Schule, Lehrer- und Organiſtenwohnung, 
. 7% wüſten Bauerhufen, 

. einem beſetzten Bauerhofe mit 1% Hufen Land, 
12 Freigärtnerſtellen inkl. Windmüller, 

. 9 Freigärtnerſtellen, 

. 6 Freihäuslerſtellen inkl. Windmüller, 

. einem Gemeinde-Hirtenhauſe. 


B. der Niedere Anteil beſteht aus: 


1. einem herrſchaftlichen Vorwerk, 
2. einer herrſchaftlichen Schäferey, 


iS OOR Ta CO IO 


— jk 


55 


3. 3 Pauerhufen mit je einer Hufe Land, 

4. 13 Freigärtnerſtellen inkl. einer Windmühle und ein Waſſermüller, 
5. 9 Dreſchgärtnerſtellen, 

6. 3 Freyhäuslerſtellen, 

7. Drey Angerhäuslerſtellen. 


Wer ſich für die Geſchichte der einzelnen Beſitzungen im Dorfe inter- 
eſſtert, wird von dieſem Rezeſſe, der erhalten iſt, und alle Poſſeſſionen ein⸗ 
zeln aufführt, ausgehen müſſen; für mich wäre das eine Aufgabe geweſen, 
die außerhalb meiner Aufzeichnungen liegt, zumal es berufene Männer in 
Obernigk gibt, die ſich ſchon viele Jahre, vielleicht Jahrzehnte lang, damit 
beſchäftigt haben. Für eine ſolche Arbeit dürfte meine Lebenszeit und 
Kraft kaum noch ausreichen. 

Ich täuſche mich auch darüber nicht, daß dies mein Büchlein den einen 
viel zu weit ausgeholt erſcheinen wird, den anderen werden die geſchicht⸗ 
lichen Angaben zu ausführlich ſein, viele werden ſich überhaupt nur für 
die letzten hundert Jahre intereſſieren, vielleicht möchten auch manche die 
Stammbäume der einzelnen Familien haben, ich bitte, mein Büchlein 
ſo hinzunehmen, wie es iſt; ich bin froh, daß ich ſo viel gefunden habe 
und die gefundenen Tatſachen nun ſeſtlegen kann. Stammbäume mag ſich 
jeder ſelbſt anlegen. 

1835, den 6. Mai, zeigte C. Wolfg. Schaubert an, daß er in den 
ſogenannten Sitten eine Badeanſtalt anlegen wollte und dem Maurermeiſter 
Gödſche und Zimmermeiſter Geilich zur Erbauung eines Kaſſee-Hauſes 
Grund und % Morgen Sandland verkauft habe. Damit beginnt die Ent⸗ 
wicklung des Ortes Obernigk, von der noch mehrfach zu reden fein wird. 

In den Kirchenbüchern dieſer Zeit iſt auch Holtei erwähnt, nämlich 
im Trauregiſter ſteht im Jahre 1821 eingetragen: 

Den 4. Februar 1821 wurde öffentlich feierlich getraut der Herr Carl 
Eduard von Holtey wohnhaft hierſelbſt und Pflegeſohn der Hoch— 
wohlgeborenen Frau Baroneſſe verwten Geheimräthin von Arnold, geb. 
v. Seidlitz. Beſitzer des Freyhauſes in Ober-Obernigk dem Teiche im 
Dorfe gegenüber. Der Bräutigam iſt der älteſte Sohn des Herrn Carl 
v. Holtey Kaiſerl. Königl. Rittmeiſter in Sſterreich. Dienſten; mit der 
Wohlgeb. Jungfrau Louiſe Hedwige Rogée, Tochter des weyl. Herrn 
Ludewig Rogé geweſenen Banquier (ut dicunt) in Wien, ſie war eine 
Pflegetochter der Frau Petrillo in Graſenorth bei Glatz, von woher fie 
auch vom kathol. HE Pfarrer Heinrich den Auſgeboth-Schein hatte. Der 
Bräutigam iſt Belletriſt und Dichter, die Braut von der Frau Mutter zu 
einer ausgezeichneten Schauſpielerin erzogen, ſie hat wie jene auf den 
Theatern in Wien und Berlin mit großem Beyfall die Rolle geſpielt. 
+ d. 28. Januar 1825 in Berlin. 

In der Spalte „Bemerkungen“ ſteht noch: Das Hochzeitmahl wurde 
im Pfarrhauſe bei einer zahlreichen Verſammlung gehalten. George Woite. 

Der Heimatdichter Holtei iſt in Obernigk jedermann bekannt. An ihn 
erinnern das Denkmal an dem Sittenberge, die Villa Holteihof, welche 
auf dem Grundſtück, das Holtei einmal gehörte, erbaut iſt, und noch 
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andere Bauten. Über Holtei ift auch ſchon öfter für die Obernigker ge— 
ſchrieben worden. Mir liegen 3 Artikel aus dem Obernigker Blättchen 
vor, verfaßt von unſerem einheimiſchen Holtei-Kenner Rechnungsrat 
Robert Schmidt, und ein Artikel aus der Schleſ. Zeitung von Geheimrat 
Dr. Loegel, ich darf alſo von weiteren Ausführungen hier abſehen. 

Ein für die Kirchgemeinde wichtiges Geſchehnis habe ich noch hervor— 
zuheben: Im Jahre 1830 ſchenkte der Patron C. Wolfg. Schaubert der 
Kirche 4 Morgen Land am Nordoſtausgange des Ortes zu einem Fried— 
hof. Die Urkunde über dieſe Schenkung iſt in den Akten noch vorhanden. 


Der alte um die Kirche gelegene Kirchhof war viel zu klein und im 
Laufe der Jahrhunderte viel zu eng geworden, war auch — weil mitten 
im Orte gelegen — nicht einwandfrei. Daher wurde der neue Friedhof 
alsbald in Benutzung genommen, und der alte verfiel je länger je mehr. 
1900 war nur noch ein einziges Denkmal vorhanden, welches 1912 auf 
den neuen Friedhof überführt wurde bei einer Gelegenheit, die noch zur 
Sprache kommen wird. Der neue Friedhof wurde eingeweiht am 8. De— 
zember 1830 und dabei als der erſte dort beerdigt der 90 Jahre alt 
gewordene Gottlieb Wierſig. 

Der Ortspfarrer hat nicht mehr viele Jahre auf dieſem Friedhoſe 
amtiert. 1838 wurde am Kirchengebäude eine größere Reparatur vor— 
genommen. Es wurde nämlich eine neue Salriſtei und darüber eine neue 
herrſchaftliche Loge gebaut. Der Betrag der ganzen Bauſumme war 
247 Tl. 12 Sgr., wovon der Patron ein Dritteil mit 84 Tl. 3 Pf., die 
anderen beiden Dritteile aber die Kirchkaſſe mit 163 Tl. 11 Sgr. 9 Pf. 
beigetragen hat. Während dieſer Ausbeſſerung der Kirche mußte der 
Gottesdienſt längere Zeit ausfallen. Am 12. Auguſt aber wurde wieder 
der erſte Gottesdienſt gehalten, und zwar von dem Neffen des Paſtors, 
dem Georg Ferdinand Woite, der als Hauslehrer in Klein-Wiltawe wirkte, 
und am Tage darauf, am 13. Auguſt alſo, ſtarb der Ortspaſtor im Alter 
von 75 Jahren 8 Monaten 16 Tagen. Seine Witwe überlebte ihn nicht 
lange, ſchon am 19. September desſelben Jahres ſtarb auch ſie. 

Wer Nachfolger werden würde, war nicht zweifelhaft. Der Neffe des 
Verſtorbenen Georg Ferd. Woite hatte den Oheim ſchon öfter ver— 
treten, war alſo der Gemeinde belannt, und die verwitwete Beſitzerin von 
Klein-Wilkawe, Frau Schaubert, verwendete fich ſehr für ihn. Er wurde 
daher alsbald berufen und war hier Geiſtlicher vom 16. Dezember 1838 
bis 21. Novembr 1866. Dieſer jüngere Woite war geboren am 2. Oktober 
1809 in Alt⸗Kleppen bei Naumburg a. B. als dritter Sohn des Brauer- 
meiſters Joh. George Woite und der Maria Eliſabeth, geb. Schneller. 
Er beſuchte das Gymnaſium in Guben, ſtudierte von 1828—31 in Breslau 
und war längere Zeit als Hauslehrer in Klein-Wilkawe. Er heiratete 
am 4. Mai 1847 Julie, geb. Ziepult, mit welcher er 19 Jahre im Ehe— 
ſtande gelebt hat. Sein Bild hängt in der Kirche an der Südwand unter 
der weſtlichen Empore; es iſt gemalt von feinem Sohne, dem Proſeſſor 
Ostar Woite, und beſitzt offenbar große Ahnlichkeit. Es iſt ein freund 
liches Geſicht, das einem von dem Bilde entgegenleuchtet, und man ſpürt 
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es förmlich, daß Paſtor Woite ein liebevoller, treuer Seelſorger geweſen 
ſein muß. 

Die Gemeinde zählte damals 608 Seelen; an Amtshandlungen waren 
im Jahre 1839 — denn dies Jahr iſt zugrunde gelegt — zu verrichten 
28 Taufen, 6 Trauungen und 18 Beerdigungen. Abendmahlsgäſte waren 
500, eine ſehr anſehnliche Zahl bei 608 Seelen. Die Einkommensver⸗ 
hältniſſe werden bei feinem Amtsantritt angegeben mit: Decem 30 Scheffel 
Roggen (preuß.) und ebenſoviel Hafer; Aceidentien 100 Taler. An Holz 
konnte jährlich für 25 Taler verkauft werden; die Geſamt-Einnahme belief 
ſich auf jährlich 350 Taler. 

Paſtor Woite bewirtſchaftete den größeren Teil der Wiedemuth ſelbſt, 
den anderen Teil hatte er für 46 Taler verpachtet. Es wird an ihm 
hervorgehoben, daß er ein tüchtiger Landwirt geweſen ſei, der mit ſeinem 
Patron in dem Streben einig war darin, der neueren Zeit und neueren 
Bewirtſchaftung gerecht zu werden und den Aufſchwung der Landwirt— 
ſchaft mit dem Anbau bisher nicht gepflegter Nutzpflanzen zu fördern. 

Von 1840 an beginnen die Ablöſungen der Laudemialpflicht von den 
einzelnen Bauergütern und Stellen, 1845 allein von 18 Stellen. Wie 
ſchon oben geſagt, gehe ich hier auf Einzelheiten nicht ein. 

1846, am 10. Mai, ſtarb der Beſitzer von Obernigk, Carl Wolfgang 
Schaubert, an den ſich die alten Einwohner immer noch erinnert haben, 
und von dem ſie viel zu erzählen wußten. Sie berichteten, daß der Herr 
immer eine Kolonne von Arbeitern im Sittenwalde und ſonſt beſchäftigt 
habe, die Wege anzulegen im Sittenwalde, deſſen Name von dem Worte 
Sit (das Schilf) abzuleiten fein ſoll, und vor allen Dingen, daß er jahre— 
lang an dem Berge Gneiſenau habe arbeiten laſſen. Er hatte es ſich in 
den Kopf geſetzt, daß er die höchſte Erhebung des Gebirges auf ſeinem 
Terrain haben müſſe, und ließ die ganze Spitze des Berges aufſchütten, 
bis er ſein Vorhaben erreichte. Wir haben denn auch in der Schule noch 
gelernt: „Das Katzengebirge, deſſen höchſte Erhebung der Gneiſenau bei 
Obernigk iſt“; leider aber hat es ſich herausgeſtellt, daß der Pfarrberg 
bei Droſchen, über den die Chauſſee nach Trebnitz führt, einige Meter 
höher iſt. 

Der Verſtorbene war immer rüſtig und geſund bis auf ein Halsübel, 
das 5 Jahre vor ſeinem Tode ſich je länger je mehr verſchlimmerte und 
ihn am Eſſen hinderte. Die Krankheit wurde feit Anfang des Jahres 1846 
ſo ſchwer, daß er faſt gar nichts mehr zu ſich nehmen konnte und an 
„völliger Nahrungsloſigkeit und Entkräftung“ Sonntag, den 10. Mai, früh 
6 Uhr, im Alter von 80 Jahren weniger 28 Tagen entſchlief. Er wurde 
beerdigt auf dem damals neuen Friedhof, den er geſchenkt, 5 Meter 
nördlich von dem großen Holzkreuze, das vor einigen Jahren erſt er— 
neuert werden mußte. Er hatte beſtimmt, daß nach ſeinem Tode der 
Krankheit nachgeforſcht werden ſolle, und fo fand am 12. die Sektion 
ſtatt, die ergab, daß er an einer ſackartigen Erweiterung der Speiſeröhre 
geſtorben ſei. 

1847 löſt das Bauergut Nr. 21 (Beſitzer Gottfried Langner) die 
Laudemial-Pflicht ab. 
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C. W. Schaubert hatte vor feinem Tode ein Teſtament gemacht, in 
dem er den zweiten Sohn ſeines bereits verſtorbenen nächſten älteſten 
Bruders Joh. Carl Schaubert, den Kgl. Juſtizrat und Baurat des Neu— 
marlter Kreiſes Carl Friedr. Guſtav Schaubert auf Goſſendorf, als feinem 
am meiſten dazu geeigneten Nachfolger zu ſeinem Univerſalerben und 
Beſitznachfolger einſetzt mit dem ausgeſprochenen Wunſche, „daß Obernigk 
ſo lange wie möglich im Beſitze der männlichen Linie der Schaubert'ſchen 
Familie erhalten werden möge“. 

In dieſem Teſtament waren auch zwei Stiftungen ausgeſetzt, einmal 
3000 Taler zum Beſten der Schule und Gutsarmen und 9000 Taler zur 
Unterſtützung von bedürftigen Geſchlechtsverwandten. Der Tag der Aus— 
zahlung der Zinſen von 3% war immer der Himmelfahrtstag, und es war 
immer eine bedeutſame Stunde, wenn an dieſem Tage um 12 Uhr die 
25 vorher beſtimmten Ortsarmen ſich das Legat von je 6 Mark auf dem 
Gute holten, während zugleich zum Andenken an den Stifter die Glocken 
läuteten. Der Nachmittag des Tages wurde dann feſtlich als Familien- 
tag begangen. In der Inflation ſind dieſe Kapitalien leider verloren— 
gegangen. 

Der zum Beſitznachfolger berufene Neffe des Erblaſſers hatte infolge 
zunehmender Schwerhörigkeit feine Dienſtentlaſſung ſchon am 20. Ja- 
nuar 1847 beantragt, aber ſein Amt noch weiter führen müſſen bis Ende 
Mai 1848. Nach dem Verkauf des Rittergutes Goſſendorf verlegte bere 
ſelbe im Jahre 1852 feinen Wohnſitz nach Obernigk und feierte hier am 
21. Mai 1856 den Tag des einhundertjährigen Familienbeſitzes des Nitter- 
gutes, erlangte auf Grund deſſen das Wahlrecht zum Herrenhauſe und 
wurde vom König unter dem 23. Auguſt 1857 für ſich und ſeine eheliche 
Deſzendenz in den erblichen Adelsſtand erhoben. Derſelbe führte ver— 
ſchiedene Meliorationen an den Grundſtücken und Gebäuden durch und 
erbaute in den Jahren 1864 und 65 an Stelle des aus Bindwerk mit 
äußerer Bohlen-Verkleidung beſtehenden, 1726 nach dem Kirchbrande er— 
richteten alten Herrenhauſes ein neues Schloß im modernen Burgſtil 
nach dem Entwurfe des Kgl. Eiſenbahn-Bauinſpektors (ſpäteren Geheimen 
Regierungsrats) W. Grapow, deſſen Familie ſich der Kirche oft als Wohl- 
täterin erwieſen hat. 

1848, am 16. Juni, wurde das Kapital für die Schaubertſche Stiftung 
aus dem Teſtament des Carl Wolfg. Schaubert eingetragen. Die Stiftungs— 
urkunde bildet die Ausfertigung des Teſtaments des C. W. Schaubert. 

1848, am 23. Juni, wurden die 3000 Taler Stiftungs-Kapital für die 
Obernigter Armen aus dem Teſtament des C. W. Schaubert eingetragen. 

1848, am 15. April, war die Verhandlung betreffend die Anerkennung 
des Teſtaments und der Stiftung ſeitens der Schaubertſchen Familie. 

Bereits im Jahre 1849 hatte Landrat G. Schaubert die Badeanſtalt 
in den Sitten unter Mitwirkung eines Apothekers in ein Kieſernadelbad 
umgefchaffen, zu dieſem Behufe eine Dämpfküche ſowie eine zweite Reſtau— 
ration mit Kurſaal für die Badegäſte erbaut und einen Ausſichtsturm 
(Belvedere genannt) auf dem ſogenannten Blücherberge und ſpäter einen 
zweiten auf dem Gneiſenau errichtet, von denen man eine weite Ausſicht 
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hatte. Beide Türme find morſch geworden und verſchwunden. Dieſe 
Ausführungen entſtammen den perſönlichen Aufzeichnungen des Landrats 
G. v. Schaubert. 

Ein noch größeres Verdienſt als durch dieſe Verſchönerungen und Ane 
lagen des Ortes erwarb fid dieſer Landrat um Obernigk durch feine 
Bemühungen um die Führung der Eiſenbahnlinie und die Erbauung 
eines Bahnhofes auf dem Obernigker Gebiet. Er ſtellte ſich dabei auf 
einen ganz anderen Standpunkt als viele kleinere Städte Schleſiens 
damals, die von einer Eiſenbahn nicht viel wiſſen wollten und die Bahn⸗ 
höfe möglichſt entfernt vom Orte haben wollten wie Prausnitz, das dae 
mals auch als Haltepunkt in Ausſicht genommen war, oder Trachen— 
berg oder Neumarkt und Striegau oder Kanth an anderen Bahnſtrecken. 
Seinen Bemühungen hat es der Ort zu danken, daß der hieſige Bahnhof 
auch in der großzügigen Art gebaut wurde, wie das damals wunderbarer— 
weiſe geſchehen iſt. 

1859, ex decreto vom 10. April, trat Beſitzer v. Schaubert an die 
Breslau -Poſener Eiſenbahn vom Rittergute 45 Morgen 102 TI Ruten 
gegen eine Entſchädigung von 4493 Tl. 1 Sgr. 5 Pf. und 400 Tl. 
Wirtſchaftsſtörungskoſten ab. 

1862 tauſcht Beſitzer v. Schaubert laut Vertrages vom 28. Mai reſp. 
12. Juni 8 Morgen 178 U Ruten zum Anſchlage von 107 Tl. 26 Sgr. 6 Pf. 
gegen einen Morgen 132 U] Ruten zum Anſchlage von 192 Tl. 27 Sgr. 6 Pf. 
von der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn ein ex decreto vom 1. September 1862. 

Nachzuholen iſt noch: 1853, am 27. Auguſt, konfirmierter Rezeß über 
Ablöſung der Reallaſten von Ober-Obernigk. Die dafür zu entrichtenden 
Nentenbriefe betrugen 4007 Tl. 12 Sgr. 2% Pf. 

1853, am 24. Auguſt, konfirmierter Rezeß über Ablöſung der Neale 
laften von Nieder-Obernigk. Die dafür zu entrichtenden Renten betrugen 
3507 Tl. 12 Sgr. 2% Pf. Die Zins- und Amortiſationsraten für dieſe 
Rentenſchuld fanden 1903 ihr Ende. 

Im Jahre 1853 nahm man einen Neubau der Schule und die Be— 
ſchaffung eines neuen Grundſtücks dafür in Ausſicht. Verwirklicht wurde 
der Plan erſt 1856. Da wurde die Freiſtelle Nr. 2 für 500 Tl. gekauft 
und das neue Schulgebäude errichtet, und zwar vom Patron in Gemein- 
ſchaft mit der Kirchengemeinde. Für die Kirche war der Bau vorteilhaft; 
denn der Patron ſchenkte bei Gelegenheit des 100jährigen Beſitzjubiläums 
ſeiner Familie 2000 Tl., die Koſten ſtellten ſich auf 3140 Tl. 

1857 beſuchten die Schule 67 evangel. Knaben und 67 evangel. Mädchen, 
dazu noch 3 kathol. Knaben und 4 Mädchen. Zu gleicher Zeit wird um 
die Erlaubnis gebeten, von Oſtern 1858 einen Adjuvanten anſtellen zu 
dürfen, und 1859 finden wir auch als Adjuvanten Gottlob Auguſt Würfſel, 
der im Seminar in Steinau ausgebildet war. Sein Gehalt beträgt 
120 Tl., davon 98 Tl. 12 Sgr. bar. 

1860 wird Würffel verſetzt, und an feine Stelle kommt Guſtav Breit- 
ſchwerdt, welcher nach einigen Jahren 1864 einen Nachfolger erhält in 
Heinrich Schliebitz, einem Sohn des Lehrers Schliebitz in Groß-Biadauſchke. 
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1856, am 16. Juni, konfirmierter Rezeß über Ablöſung der Forſt— 
Berechtigung, Raff-Leſeholz und Streurechen gegen Landentſchädigung 
von 41 Morgen 15 ( Ruten. 

Paſtor Woite erlebte noch eine große Gefährdung der Kirche: einen 
Brand des Kirchturmes im Jahre 1866. Es liegen darüber 2 Original- 
berichte vor. In der Zeit des Krieges gegen Sſterreich pflegten die Be— 
wohner Obernigs des Nachmittags auf den Bahnhof zu gehen, weil dort 
alltäglich die neueſten Kriegsnachrichten bekanntgegeben wurden. So 
hatten ſich auch zahlreiche Gemeindeglieder am Montag, dem 2. Juli 1866, 
dort eingefunden und warteten ein Gewitter ab, das von Weſten her 
heraufgezogen war. Während desſelben ſchlug plötzlich ein Blitz in den 
Kirchturm und zündete, ſo daß die Spitze wie eine Fackel gen Himmel 
flammte. Die Gefahr für den Turm wie die Kirche war ſehr groß; da 
fanden ſich zwei beherzte junge Männer: der ſpätere Zimmermeiſter David 
Bannert und der Zimmerer Gottlieb Scholz, die, mit Axt und Säge 
bewaffnet, den Turm erſtiegen, in der Laterne die Schalbretter hinaus— 
ſchlugen und die vier Eckbalken abſägten und abhackten, fo daß die 
brennende Turmſpitze nach außen herabfiel und auf dem Erdboden ohne 
Schaden abgelöſcht werden konnte. Die Gemeinde machte ſich bald daran, 
den Turm wieder aufzurichten, ihr Paſtor aber erlebte das nicht mehr. 
Paſtor G. F. Woite hatte am 16. Dezember 1863 fein 25jähriges Amts- 
jubiläum in Geſundheit und Rüſtigkeit gefeiert, hatte am 25. Oktober 1866 
eine Amtshandlung verrichtet, am Abend desſelben Tages aber erkrankte 
er, und nach fait vierwöchigem Schmerzenslager ſtarb er am 21. November. 

Die Gemeinde machte ſich im kommenden Jahre an den Wiederaufbau 
des Turmes, nachdem das erforderliche Holz im Kirchwalde geſchlagen 
war, und ließ auch den Turmknopf reparieren. Am 19. Juni 1867 fand 
die Trauung des Rittergutsbeſitzers Heinrich Gudewill auf Schimmelwitz 
mit einer Tochter des hieſigen Patrons namens Selma v. Schaubert ſtatt, 
und dabei unterzeichneten die ſämtlichen Hochzeitsgäſte ein Schriftſtück, 
das mit den alten Dokumenten in den Turmknopf eingelegt wurde, 
worauf derſelbe zugelötet und am 20. Juni aufgezogen und aufgeſetzt 
ward. Mit dieſem Knopfe habe ich ſpäter einen Reinfall erlebt. Weil 
ich gar keine Urkunden über die Kirche und Parochie gefunden und doch 
gehört hatte von den Dokumenten in dem Turmknopfe, liebäugelte ich 
ſchon lange mit ihm um feines Inhaltes willen. Im Winter 1907/08 
ſetzte ich eine Belohnung von 10 Mark aus für den Dachdecker, der mir 
dieſen Knopf öffnen und die Urkunden aus ihm herausholen würde. Es 
fand ſich ſofort ein Mann, der mir verſicherte, daß das ohne jede Gefahr 
geſchehen würde, und ich kletterte immer hinter ihm her bis in die Turm— 
laterne, die Hand für die Dokumente ins Freie ſtreckend. Plötzlich hörte 
ich ein ſonderbares Rauſchen und erhielt dann etwas Naſſes und Kaltes 
in die Hand gedrückt, das ſich bei näherem Zuſehen als ein Brei erwies, 
in den die Papiere im Turmknopf ſich verwandelt hatten, weil der Knopf 
1867 ſchlecht zugelötet worden war, infolgedeſſen das Waſſer hineingeſickert 
war und die Urkunden vernichtet hatte. Sehr enttäuſcht kroch ich vom 
Turme herunter und zahlte enttäuſcht die ausgeſetzte Belohnung. — Heute 
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weiß ich, daß die Ausbeute ſowieſo nicht groß geweſen wäre. P. Ramiſch 
hatte 1775 eine Kirchen-Konſtitution eingelegt und ein Namenverzeichnis 
der Paſtoren, die hier gewirkt hatten, ſoweit ſie bekannt waren. 

In das Paſtorat kam Ernft Friedrich Ruprecht, welcher in 
Paſchwitz bei Breslau am 4. Februar 1817 geboren war als Sohn des 
Regiments-Quartiermeiſters Philipp Ruprecht (der Sohn überſetzt dieſen 
Titel in feinem lateiniſch geſchriebenen Lebenslauf quaestor et iudex in 
equitatu Borussiensi). Seine Mutter Helena war eine geborene Hahn. 
Erzogen wurde er in Bolkenhain und beſuchte das Gymnaſium in 
Schweidnitz, welches damals unter dem Direltorat des Dr. Julius Held 
in großer Blüte ſtand; er ſtudierte dann 7 Semeſter in Breslau. In 
ſeinem Abgangszeugnis ſteht: „rühmlichſt fleißig“, „ausgezeichnet fleißig“, 
„mit löblicher Teilnahme“. Die Examens-Predigt hatte er zu halten über 
Joh. 17, 1—3. Ruprecht beſteht das erſte Examen am 9. Dezember 1841 
und meldet ſich zum zweiten Examen am 23. April 1843, nachdem er 
feinen Seminar-Kurſus in Breslau abſolviert. Die mündliche Prüfung 
war am 31. Oktober 1845; er beſtand das zweite Examen mit der Zenſur 
„Gut beftanden”. 

Nachdem er Paſtor in Triebuſch, Kreis Guhrau, geweſen war, kam er 
1867 — ſchon 50 Jahre alt — nach Oberniat und kam fofort mitten 
hinein in eine beſondere Arbeit. Das Pfarrhaus, ein Fachwerkbau mit 
Schindeln gedeckt, war nicht mehr ſehr ſtandhaft, und wenn auch das 
vielleicht übertrieben ſein mag, daß es bei dem Beginn der Reparaturen 
zuſammenbrach, ſo ſtellte ſich doch heraus, daß es ſo baufällig war, daß 
ein Neubau erfolgen mußte. Derſelbe ward 1867/68 ausgeführt. 

Eine Photographie von Ruprecht und ſeinem Nachfolger befindet ſich 
im hieſigen Muſeum. Er iſt mir geſchildert worden als ein großer ſtatt— 
licher Mann mit ernſtem Angeſicht, und es iſt mir viel erzählt worden 
davon, daß er vermögend geweſen ſei und für den Bau viel aus eigenen 
Mitteln getan habe. Jedenfalls iſt das Pfarrhaus für die damaligen 
Verhältniſſe ſehr geräumig und komfortabel gebaut worden, ſo daß es 
noch heute ein ſchönes und gutes Haus genannt werden kann. Den Bau 
führte aus Bauunternehmer Schmidt, der damals Anſehen und Einfluß 
hatte in der Kirchengemeinde und der Vater unſeres Mitbürgers, des 
Rechnungsrats Robert Schmidt war. Es gab eine Anzahl Gemeinde— 
glieder, die ſich ſträubten, zu dem Pfarrhausbau beizutragen, wie Stadt⸗ 
gerichtsrat Baumeiſter, Frau Generalin Braun und die meiſten Bahn— 
beamten; ihre Beitragspflicht wurde von der Regierung entſchieden. 

Ich ſchrieb, daß ich davon überzeugt wäre, daß P. Ruprecht viel aus 
ſeiner Taſche bezahlt habe, ich glaube das darum, weil im Jahre 1870 
das Stallgebäude gründlich renoviert werden ſollte, und weil P. Ruprecht 
ſich da erbot, den Oberbau des Stallgebäudes, das bis dahin mit Stroh 
gedeckt war, mit Flachwerk decken zu laſſen, und zwar auf eigene Koſten. 
Die Gemeinde nahm das ſehr erfreut an und leiſtete nur die Hand- und 
Spanndienſte. Die Arbeit ſollte dem Zimmerpolier Bannert übertragen 
werden, demſelben Manne, der 1866 den Turm vor dem Feuer gerettet 
hatte. Die Koſten des Oberbaues des Stalles ſtellten ſich auf 185 Tl. 
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Nordſeite der Kirche vor 1877 nach einer Zeichnung von Frau Selma Gudewill 
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20 Sgr. 10 Pf., die des Unterbaues auf 152 Tl. 9 Sgr. 4 Pf. Die 
Ziegeln lieferte die hieſige Dominialziegelei. 

Im Jahre 1875 fand eine kleinere Orgel-Reparatur ſtatt. Der Orgel- 
bauer Müller in Poln.⸗Liſſa übernahm das Reinigen, Stimmen und die 
Heinen Reparaturen bei der Orgel für 60 Mk. und führte die Arbeit zur 
Zufriedenheit der begutachtenden Sachverſtändigen aus. P'. Ruprecht 
ſcheint ſehr auf die gute äußere Inſtandhaltung der Baulichkeiten gehalten 
zu haben; denn 1876 wurde eine Reparatur des Kutſcherhauſes vor— 
genommen, und 1878 kam es zu einem größeren Bau bei der Kirche. 

Die Geiſtlichen von Obernigt, Karoſchle, Heidewilxen und Groß-Leipe 
hatten ſich zu monatlichen Zuſammenkünften verbunden, bei denen die 
Amtsſachen beſprochen und auch Wiſſenſchaft getrieben wurde, und ſie 
kamen darüber überein, daß fie ihren Gemeinden anſtatt der Fachwerk— 
kirchen ohne große Aufwendungen maſſive Kirchen bejchaffen wollten 
dadurch, daß ſie die Gebäude ſozuſagen in Raten maſſiv bauten; ſo wurde 
die Kirche in Heidewilxen in ihrer Nord- und Weſtſeite maſſiv erneuert, 
und fo geſchah dasſelbe in Obernigk. Die Nordſeite wurde 1877/78 gebaut. 
Die alten Fenſter mit den Butzenſcheiben wurden beſeitigt und an deren 
Stelle drei Fenſter gebaut, 4 Fuß breit und 12 Fuß hoch mit Rundbogen, 
die allerdings viel Licht in die Kirche ließen, aber ſo ſtilwidrig wie nur 
möglich waren. Die Maurerarbeiten führte Bauunternehmer Schmidt für 
500 Mt. und die Zimmerarbeiten Zimmerpolier David Bannert für 
140 Mk. aus, und in dieſem Zuſtande blieb die Kirche bis zum Bau der 
neuen Kirche 1907/08 und dem Abbruche dieſer alten 1912. In Heide— 
wilxen unternahm man ſpäter noch etwas ganz Stilwidriges: an Stelle 
des angemeſſenen Ziegel- oder roten Flieſenpflaſters belegte man Gang 
und Altarraum der Kirche in ſchachbrettartigem Muſter mit ſchwarzen und 
weißen Zementflieſen. 

P. Ruprecht war verheiratet, hatte aber keine Kinder und ließ ſich 
zum 1. November 1877 penſionieren. Er zog nach Breslau und iſt dort 
1892 verſtorben. 

Es waren keine glänzenden Zeiten für die Kirche unter den beiden 
Nachfolgern im Pfarramt: Paſtor Alfred Freyſchmidt und Kon- 
rad Wothe. Das Nähere iſt allen Obernigkern bekannt, und ich kann 
mich darum verhältnismäßig kurz faſſen. 

Alfred Freyſchmidt war am 6. Auguſt 1846 zu Flämiſchdorf geboren 
als Sohn des Wirtſchaftsinſpektors Freyſchmidt und ſeiner Frau Hermine, 
geb. Kiepert. Bei deren Tode erbte er das Holteihaus hierſelbſt, das ſein 
Vater als Vormund verwaltete. Alfred brachte einen großen Teil ſeiner 
Jugend in unſerem Orte zu und wurde nach ſeiner Studiumszeit in 
Breslau am 7. April 1875 ordiniert. Er fam nach der alten oberlauſitz— 
ſchen Parochie Tſchirna, wo er als Paſtor bis 1878 blieb, in welchem 
Jahre er nach Obernigk berufen ward. Dieſe Berufung geſchah, weil er 
ſozuſagen Obernigker war und von mütterlicher Seite her — wenn auch 
nicht nahe — verwandt war mit der Familie Schaubert. P. Freyſchmidt 
fol ein Mann mit guter Rednergabe geweſen fein, hat ſich etwas burſchikos 
und zugleich jovial gegeben und muß ein weitſichtiger Mann geweſen 
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fein; denn er ließ ſich nicht auf große Reparaturen bei der Kirche ein, 
ſondern erkannte bald, daß dieſe Kirche in abſehbarer Zeit total baufällig 
ſein werde, und ruhte darum nicht mit Eingaben und Bitten, bis ihm für 
einen künftigen Kirchbau eine Kirchenkollekte für 5 Jahre 1879 bis 1883 
in der ganzen Provinz Schleſien bewilligt wurde. Das Geld, das dieſe 
fünfjährige Kollekte einbrachte, wurde zinsbar angelegt und vermehrte ſich 
durch die Zinſen und durch Geſchenke in erfreulicher Weiſe. Schon 1884 
ward Freyſchmidt nach Hertwigswaldau, Kreis Sagan, verſetzt und 
wanderte von dort einige Jahre ſpäter nach Amerika aus, von wo be— 
ſtimmte Nachrichten über ihn nicht mehr hierher gekommen find. Ich 
hole nach, was ich von der Schule gefunden habe, obgleich das nichts 
Neues ijt, weil eine Schulchronik vorhanden iſt, die, von Kantor Trautner 
angelegt, über die letzten hundert Jahre gute und genaue Auskunft gibt. 

Seit Michaeli 1866 war Hilfslehrer Oswald Lamprecht hier, welcher 
am 17. Februar 1844 in Kauffung geboren war. Ihm genügte die ſchlecht 
beſoldete Stelle nicht; denn er beantragte Erhöhung des Gehalts und 
ſtrebte nach einer Stelle in Salzbrunn. 

Seit Oktober 1869 finden wir als Adjuvanten Hermann Schneider, 
und im Jahre 1872, am 4. Auguſt, ſtirbt der derzeitige Organiſt Rewiger. 
Als Nachfolger erhält derſelbe Ernſt Matte, der Adjuvant in Loſſen war. 
Der hieſige ſtellvertretende Adjuvant war in dieſem Jahre Rudolf Langner. 

1875 beſuchen 172 Kinder die Schule: 164 evangeliſche und 8 klatholiſche. 

1876 ijt Adjuvant Wilhelm Scholz hier, und die Kinderzahl iſt 1877 
auf 181 geſtiegen, 167 evangeliſche und 14 katholiſche. 

1877 wollte ein Frl. v. Demin eine Privatſchule eröffnen, die Kon⸗ 
zeſſion wurde zunächſt abgelehnt, im September aber doch erteilt. 

1880 wird die Hilfslehrerin Klara Abel an Stelle des bisherigen 
Adjuvanten angeſtellt. 

Als Organiſt wird Lehrer Hermann Trautner vom Patron und der 
Gemeinde gewählt. Er war bis dahin Lehrer an der Stadtſchule in 
Brieg geweſen und war ein ebenſo tüchtiger Lehrer wie Organiſt. 

1882 beginnen die Beſtrebungen der katholiſchen Gemeinde, eine eigene 
Schule für ihre Kinder zu erhalten. 

1883 wird eine neue (zweite) Lehrerſtelle gegründet; Frl. Abel rückt in 
die dritte Stelle, die als Lehrerinſtelle eingerichtet wird. 

1884 wird Gottlieb Mücke, Adjuvant in Großburg, Kreis Strehlen, als 
Lehrer nach Obernigk berufen. Die Schülerzahl iſt 262; 119 Knaben und 
143 Mädchen, davon find latholiſch 15 Schüler. 

In dieſer Zeit ſtarb der Kirchenpatron, wie ſchon vorher geſagt, 
Landrat Guſtav v. Schaubert. Derſelbe war zweimal verheiratet mit 
Frauen aus der Familie Schaubert, und zwar der Frankenthalſchen Linie, 
und beide Frauen verlor er in jugendlichem Alter durch den Tod. Am 
30. Oktober 1854 vermählte er ſich zum dritten Male, und zwar mit Frl. 
Konſtanze Schaubert zu Klein-Wilkawe; die Trauung fand in der Eliſabeth⸗ 
kirche zu Breslau ſtatt. Aus dieſer Ehe überlebten ihn 4 Kinder und 
8 Enkel. 
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Als begeifterter Patriot ging er allen mit leuchtendem Beiſpiele in der 
Vaterlandsliebe voran, erkältete ſich bei der Kaiſer-Geburtstags-Feier und 
zog fid dadurch eine Blafentranthett zu, die nach ſchmerzhaftem Leiden 
ſeinen Tod zur Folge hatte. 

Das Gut übernahm fein älteſter Sohn, Major Wolfgang v. Schaubert, 
ber ſich im Kriege von 1866 den Orden Pour le mérite erworben hatte. 
Er heiratete die Tochter ſeines Kommandeurs, Olga von Monſterberg, 
die ihm einen Sohn Hans ſchenkte, aber nicht in glücklicher Ehe mit ihm 
lebte, ſo daß er ſich ſcheiden ließ und im Jahre 1889 ein Fräulein Hedwig 
Haenſch in Berlin heiratete. Die Ehe blieb kinderlos, darum ſetzte er ſeine 
Gattin in einem Teſtamente zur Univerſalerbin ein. Er ſtarb 1902, am 
18. Februar, mit 60 Jahren 6 Monaten 23 Tagen. 

Nach dem Teſtamente des Carl Wolfg. Schaubert war das eben err 
wähnte Teſtament des Major v. Schaubert aber nicht gültig, und das Gut 
fiel dem jüngeren Bruder des Verſtorbenen zu. Aber das geſchah nicht im 
Augenblick, ſondern erſt nach einem langem Prozeſſe, der zu Gunſten des 
Klägers entſchieden wurde, fo daß er am 1. Ottober 1905 das Gut über- 
nehmen konnte. Ein halbes Jahr darauf hielt dann Conſtantin v. Schaubert 
mit ſeiner Gemahlin Alexandra, geborenen Böhmer, der vorher das Gut 
Tomascew, Kr. Pleſchen, beſeſſen hatte, ſeinen Einzug in das hieſige 
Schloß. Inzwiſchen hatte der Ort Obernigk eine ſtaunenswerte Ent— 
wickelung erfahren, welche in dem Führer durch das Bad Obernigk ſehr 
verſtändlich geſchildert ijt. Viel dazu, daß Obernigk bekannt wurde, hat Carl 
v. Holtei beigetragen, der in feinen Schriften und Liedern immer wieder 
das ſtille Dorf geprieſen hat, das er ſpäter, als 1854 bis 1856 die Eifen- 
bahn erbaut und der Ort ſomit dem öffentlichen Verkehr erſchloſſen worden 
war, nicht mehr beſucht hat. Einen guten Ruf als Kurort brachte Oberniat 
das Jahr 1866, das Cholerajahr, in welchem die vor der Krankheit flüch— 
tenden Breslauer den Ort förmlich überfluteten. Es iſt auch in der Tat 
in dieſem ſchweren Jahre nicht ein einziger Cholerafall hier vor— 
gekommen; denn, wenn man mitunter hört, an dem Kommunikationswege 
nach Kunzendorf auf der Oſtſeite ſtehe ein kleines Geſtrüpp, welches den 
Cholera-Kirchhof von 1866 überwuchert habe, fo ijt das Fabel; es iſt das 
nichts anderes als eine frühere Sandgrube, welche nicht mehr benutzt 
wurde. 

Auch einige um die Entwickelung Obernigks verdiente Perföntichteiten 
möchte ich namhaft machen. Zunächſt nenne ich die verw. Paſtor Emma 
Sadebeck, welche ſich mit der Aufnahme und Pflege Kranker und zunächſt 
kranker Kinder zuerſt in Riemberg befaßt hatte, und dann am 1. April 1866 
nach Obernigk übergeſiedelt war und hier ihre Tätigkeit in dem Haufe, 
das Konditor Grimm gehört, fortſetzte und ſchließlich die erſte Anſtalt hier 
baute. Es war das der linke Flügel der ſpäter in den Beſitz des Dr. Lewald 
übergegangenen und von ihm ausgebauten Anſtalt, die jetzt der Gemeinde 
gehört. Wer mehr von dieſer ſeltenen Frau wiſſen will, dem empfehle ich 
das kleine Büchlein „Achtzig Jahre“, von Margarete Röhr, verlegt bei 
Trewendt in Breslau. Ich erwähne ferner den Apothekenbeſitzer und 
Amtsvorſteher Guſtav Nithack, der ſich voll und ganz für das Wachſen 
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und Gedeihen Obernigls einſetzte, ich nenne ferner die Arzte, welche die 
großen Anſtalten hier erbaut haben: Sanitätsrat Kleudgen, Dr. Köbiſch, 
Dr. Kontny, deren Erfoge den Ruhm Obernigks weit verbreiteten, und ich 
weiſe auch hin auf den Verkehrsverein, welcher, im Jahre 1911 gegründet, 
in vorbildlicher Weiſe mit Erfolg gearbeitet hat. 

Die Seelenzahl der evangeliſchen Kirchgemeinde betrug 1900 = 1598; 
1910 = 2012; 1921 2466 und 1930 = 2988. 

Im Jahre 1884 ward als Pfarrer in unſere Gemeinde berufen, um 
ſtrengere Ordnung — die bisher gelitten — zu ſchaffen, Konrad Wothe. 
Wothe war als Sohn des Diakonus und ſpäteren Primarius Gotthilf, 
Immanuel, Leberecht Wothe in Pitſchen am 11. März 1847 geboren, hatte 
in Breslau ſtudiert und wurde am 7. April 1875 dort ordiniert für das 
Diakonat in Groß⸗Wartenberg. 1876 wurde er Pfarrer in Klein-Breſa, 
Kr. Neumarkt, und 1882 finden wir ihn als Prediger für das Allerheiligen— 
Hoſpital in Breslau. Von dort kam er 1884 nach Obernigk. Er war une 
verheiratet und wird als ein gutmütiger Mann geſchildert, der mit dem 
beſten Willen fein hieſiges Amt antrat. Wothe erzählte oft in der Gee 
meinde, daß er habe Muſik ſtudieren wollen, daß er aber von ſeinem Vater 
zur Theologie gedrängt worden ſei. Er war auch ein ſehr muſikaliſcher 
Mann, der ſelbſt komponierte und Muſik ausübte bis zuletzt. Von ihm 
ſchreibt einer, der ihn kannte und als Künſtler hochſchätzte, in einem Artikel 
„Aus Alt Obernigk“: „Konrad Wothe, der muſikbegeiſterte Paſtor bere 
ſäumte ſelten ein ernſtes, gutes Conzert, nach deſſen Schluß er befreundete 
Künſtler der ſchleſiſchen Philharmonie zu einer Flaſche Wein einlud, um 
mit ihnen über das Gehörte zu plaudern und ſeiner Freude und Be— 
friedigung Ausdruck zu geben. Später konnte der älteſte der Philharmoniker 
von der Leutſeligkeit des freundlichen alten Herrn nicht genug erzählen.“ 

Es hatte fid ſchon lange als unangenehm erwieſen, daß die Beerdi- 
gungen auf dem Friedhoſe bei allem Wetter und den beſonders heftigen 
Winden, die da wehten, ungeſchützt gehalten werden mußten, ſo ging man 
daran, 1893 eine Friedhofskapelle zu erbauen. Es wurden lange Verhand⸗ 
lungen mit der politiſchen Gemeinde gepflogen, die ein Sektionszimmer 
angebaut haben und zu dem Zwecke 1000 Mark zu den Baukoſten bei⸗ 
ſteuern wollte, aber auch die Feuerverſicherung bezahlen ſollte, ſchließlich 
aber — als Frau Oberamtmann E. Volkmann der Kirchgemeinde 1000 Mark 
ſchenkte — zerſchlugen ſich die Verhandlungen, und die Gemeinde baute ihre 
Kapelle allein. Es beſtand dieſe Kapelle aus einem 6 Meter breiten und 
3 Meter hohen Zimmer mit flacher Decke und von ziemlicher Länge, das 
aber von Anfang an zu klein geweſen ſein muß. Die Koſten ſtellten ſich 
auf 3940,78 Mark. An der Nordoſtwand wurde ein 16 Quadratmeter großer 
Raum angebaut als Leichenhalle, der evtl. zu Sektionen benutzt werden 
konnte. Bald zeigte ſich ein großer Übelſtand. Von der Oſtwand drangen 
bei ſchlechtem Wetter und hohem Waſſerſtande in dem Boden viel Wafjer- 
mengen in das Gebäude, die den ganzen Fußboden der Kapelle über— 
fluteten; zur Abwehr erbaute man in der Kapelle, wie es der Baumeiſter 
Koſchnick nannte, eine Abſis, nämlich eine % Meter hohe Zementſchüttung 
mit gerader Fläche, auf welcher der Altar gemauert wurde. Dieſe Er- 
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höhung follte wie ein Damm wirken und das Waſſer abhalten, erfüllte aber 
ſeinen Zweck bei großer Näſſe doch nicht ganz.“ Dieſer Betonbau koſtete 
350 Mark. Für dieſe Ausgaben kam der Gemeinde ein Geſchenk ſehr zu⸗ 
ſtatten, das ein intimer Freund des Paſtor Wothe, der Beſitzer einer 
Kohlen- und Kols-Großhandlung in Breslau, Walther Hüppe, mit 
1000 Mart zur Verfügung ſtellte. Es wurde durch Orgelbaumeiſter Friebe 
in Breslau ein Harmonium beſchafft, das 536 Mark koſtete, der Reſt wurde 
zum Ausbau, den ich eben ſchilderte, genommen. Im Jahre 1902 war eine 
Orgelreparatur, veranlaßt durch die Frau Baumeiſter-Rätin, wie man 
fie allgemein nannte, in Wirklichkeit Frau Rat Baumeiſter. Sie hatte zu 
den Koſten von 311 Mark ſelbſt geſpendet und geſammelt 200 Mark, den 
Reſt bezahlte die Gemeinde. 

In dieſem Jahre ſtarb — wie ich ſchon berichtete — der Patron, Major 
Wolfgang von Schaubert, und ihm folgte Paſtor Wothe bald nach. Am 
9. Januar 1903 rüſtete er ſich gerade für den Konfirmanden-Unterricht, da 
traf ihn ein Herzſchlag und raffte ihn im Alter von 61 Jahren hinweg. 
Bedauerlich war ein länger als ein Jahrzehnt währender Streit zwiſchen 
Paftor und Organiſt, der beiden viel Ärger bereitete und der Gemeinde 
ſchweren Anſtoß gegeben hat. 

Die Verwaltung und Vertretung des Amtes übernahm Paſtor Wilhelm 
Geppert in Karoſchte, der ſich mit bewährter Treue der großen Arbeit 
willig unterzog. Die Pfarftelle wurde bald ausgeſchrieben, und es meldeten 
ſich dafür 103 Bewerber. Von ihnen wurden 4 als Probeprediger aus— 
gewählt. Als die Friſt zur Meldung ſchon verſtrichen war, meldete ſich 
noch ein Geiſtlicher als der 104., ein Paſtor Banke, welcher in Allerheiligen, 
Kreis Oels, im Amte war. Meine Bewerbung — denn ich war dieſer 
104. Bewerber — machte irgendwie Eindruck, ſo daß mir noch eine Probe 
gegeben wurde. Die verwitwete Major Hedwig v. Schaubert, derzeitige 
Patronin, wich hier zum erſten Male von der ſonſtigen Art der abſoluten 
Beſetzung ab und ſetzte ſich — weil ihr die Verantwortung zu groß war — 
einerſeits mit dem Superintendenten und andererſeits mit dem Gemeinde— 
Kirchenrat in Verbindung, um die Gemeinde an der Wahl zu beteiligen. 
Der Superintendent, Konſiſtorialrat Schubart, ſetzte, um die Vertretung in 
Obernigt zu erleichtern, mit ziemlicher Rückſichtsloſigteit die Termine für 
die Probepredigten ſeſt auf den Sonntag Palmarum, den Karfreitag, den 
1. und 2. Feiertag und den Sonntag Quaſimodogeniti. Der letzte Probeer 
prediger fiel von vornherein aus, denn an feinen Sonntage fielen über 
Nacht 1% Meter hohe Schneemaſſen, fo daß nur 25 Hörer zu dem Gottes- 
dienſte hatten kommen können und daß keine Züge mehr verkehrten, er 
ſelbſt alſo weiter in Obernigk verweilen mußte. Von den Predigten hatte 
die am Karfreitag — alſo die meine — beſonderen Eindruck gemacht, aber 
die Gemeinde war ebenſo vorſichtig wie mißtrauiſch und wählte eine 
Kommiſſion von 3 Mitgliedern des Gemeinde-Kirchenrates: Bauerguts— 
beſitzer Gottlieb Langner, Mühlenbeſitzer Auguſt Bindig und Schmiede⸗ 
meiſter Gottlieb Göldner, die an einem Sonntage nach Allerheiligen fahren 
ſollte, um da den Gottesdienſt abzuhören und Erkundigungen einzuziehen. 
Am 26. April, dem Sonntag Miſer. Dom,, erſchien denn auch dieſe Kom⸗ 
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miffion, vermehrt um Frau Meiſter Göldner in der Kirche von Aller⸗ 
heiligen und zog eingehende Erkundigungen ein, wie ihr aufgetragen war. 
Ihr Bericht in Obernigt war ein ſehr guter, und fo wurde ich einſtimmig 
zum Pfarrer von Obernigk gewählt. Am Himmelſahrtstage, dem 21. Mai, 
erhielt ich die Berufung und die behördliche Feſtſetzung für den Amts⸗ 
antritt am 1. Juli 1903. Ich gebe eine kurze Beſchreibung meines Lebens. 

Geboren bin ich am 12. März 1864 in Peterwitz, Kr. Schweidnitz, als 
älteſter Sohn zweiter Ehe des Bauergutsbeſitzers Carl Banke, beſuchte 
das Gymnaſium in Schweidnitz, verließ dasſelbe mit einer guten Abgangs⸗ 
prüfung, bei welcher mir das mündliche Examen erlaſſen wurde, diente 
1886/87 mit Erfolg mein Militärjahr ab, ſtudierte auf den Univerſitäten 
Greifswald, Halle und Breslau, beſtand das erſte Examen 1892, das zweite 
1894 und wurde dadurch beſonders bevorzugt, daß ich ſchon im Dezember 
als Vitar nach Charlottenbrunn geſchickt und von da aus am 25. Juli 1895 
ordiniert wurde und zwar für Namslau, wo ich gewählt worden war. 
Dieſe Stellung nahm ich dann nicht an, ſondern ging nach Allerheiligen, 
Kr. Oels, verheiratete mich am 29. Oktober mit der älteſten Tochter des 
Stadtrats Broßmann in Striegau, namens Ida, und amtierte in Aller 
heiligen bis Ende Juni 1903. Gern wäre ich ſchon 8 Tage vor dem 1. Juli 
nach Obernigt umgezogen, um mich etwas einzurichten, weil die Einführung 
den Grundſätzen der Behörde zufolge am 5. Juli, dem 1. Sonntage, zu 
erwarten war, aber die Reparaturen im hieſigen Pfarrhauſe waren noch 
nicht beendet, ſo daß ich erſt am Dienstag, dem 30. Juni, meinen Einzug 
bier halten konnte. Dieſer Einzugstag wird mir unvergeßlich bleiben. Wir 
kamen von Prausnitz her gefahren und ſtiegen am Schulhauſe aus, wo die 
Lehrerſchaft uns erwartete. Ich ſelbſt war in Amtstracht, wie es die Gee 
meinde vorausgeſetzt. An der Schule war die erſte Begrüßung, die mit 
dem Handſchlage der Lehrerſchaft ſchloß, daß ſie in Frieden und Gemein⸗ 
ſchaft mit mir das Werk für Gemeinde, Kirche und Schule verrichten wolle. 
Von der Schule an bildeten die Kinder Spalier, ſchloſſen ſich dem Zuge an, 
und ſo kamen wir zum Vordereingange des Pfarrgrundſtückes auf der 
Hauptſtraße. Dort war großer Empfang durch die kirchlichen Körper 
ſchaften, den Kirchenchor und die Gemeinde. Die Patronin hielt eine wohl⸗ 
durchdachte Begrüßungsrede, auf welche ich erwiderte, und dann zogen wir 
ins Haus und kamen zur Ruhe. Am nächſten Tage begann ein fieberhaftes 
Einräumen und Einrichten; denn, wie ich vorausgeſehen, war die Ein— 
führung am 5. Juli durch Superintendent, Konſiſtorialrat Schubart, welcher 
ſeiner Anſprache zu Grunde legte: 2. Moſe, 4. 12; der Herr aber ſprach zu 
Moſe: „So gehe nun hin, ich will mit deinem Munde ſein und dich lehren, 
was du ſagen ſollſt.“ 

Mit dieſer Einführung war die erſte Einkehr von Gäſten im Hauſe 
verbunden. In den nächſten Wochen machten wir in der Gemeinde Beſuche, 
und ich ſuchte mich im Amte einzurichten, als die erſte Unterbrechung kam. 
Will ſich ein anziehender Geiſtlicher über ſeine Pfarre orientieren, ſo muß 
er zunächſt die Akten ſtudieren. Damit aber war es, wie ich eingangs be— 
ſchrieben, ſchlecht beſtellt, weil ſie gar nicht geordnet waren. Ich geſtehe, 
daß mich damals der Arger ankam, und daß ich die Aktenblätter in die 
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Eden ſtieß, aber das nützte nichts; ich mußte fie doch hervorholen und 
ordnen, und in den nächſten Monaten war der Fußboden des Amtszimmers 
von mehr als 100 Aktendeckeln überſät, in welche ich die einzelnen Blätter 
nach dem Inhalt einordnen und einheften mußte. Eine mühſelige Arbeit, 
aber ich war dann über die Gemeinde unterrichtet. 

In einem neuen Amte muß ſich der Geiſtliche über die Liegenſchaften 
und Kapitalien unterrichten, und das kann nur geſchehen an der Hand der 
Lagerbücher. Hier kam für mich die zweite große Arbeit. Die Lagerbücher 
lagerten in unbefleckter Weiße; ſeit ihrer Einrichtung vor 30 Jahren hatte 
ſie lein Menſch angerührt und weitergeführt. Was war dies Ordnen dieſer 
Lagerbücher wieder für eine Aufgabe! Und kaum war ich fertig, kam die 
dritte noch größere Aufgabe: Ordnung des Kirchhofs. Es waren weder 
ordnungsmäßige Liſten und Zeichnungen noch zuſammenhängende Ver— 
zeichniſſe der verkauften Grabſtellen, auch exiſtierte eine Friedhofsordnung 
überhaupt nicht. Aber dieſe Ordnung mußte geſchaſſen werden, alſo galt 
es für mich: „Ans Werk!“ 1905 war die Friedhofſsordnung genehmigt, und 
da tam die größte Arbeit meines Lebens: der Bau der neuen Kirche. Der- 
ſelbe iſt durchaus nicht reibungslos verlaufen — das iſt nie und nirgends 
der Fall — aber er iſt eben doch zuſtande gekommen. Den erſten Anſtoß 
zu dem Bau gab die Behörde. Unter dem 28. November 1905, J.-Nr. 22 417, 
fragte das Königliche Konſiſtorium an, ob bei dem gefährlichen Bau— 
zuſtande der Kirche einerſeits und dem geſammelten Baufonds anderer- 
ſeits es nicht erforderlich ſei, den Neubau einer Kirche vorzunehmen. Das 
rief eine große Verblüffung unter den Körperſchaften hervor; denn bei 
den Probepredigten war jeder Geiſtliche gefragt worden, ob er meine, daß 
eine neue Kirche gebaut werden müſſe, und wenn einer: „Ja!“ oder gar: 
„Ja, unbedingt“ antwortete, ſo nahm er ſehr gegen ſich ein. Ich höre hier 
die neugierige Frage: „Ja, wie haben Sie denn da geantwortet?“ Ich 
habe vorſichtig, aber ganz ehrlich geſagt, das könne ich, weil ich weder die 
Verhältniſſe der Gemeinde noch den Zuſtand des Gebäudes irgendwie 
kenne, gar nicht ſagen. Übrigens baue ja eine Kirche gar nicht der Paſtor 
allein, ſondern die Gemeinde oder vielmehr der Patron und die kirchlichen 
Körperſchaſten. Ich füge noch hinzu, daß ich von den ſchwierigen Ver— 
hältniſſen in der Gemeinde und im Amte keine Ahnung hatte; ich hätte 
mich ſonſt wahrſcheinlich gar nicht beworben! 


Der allgemeinen Stimmung gab eine Frau folgenden bezeichnenden 
Ausdruck: „Solange mein Mann im Gemeindelirchenrate iſt, wird leine 
neue Kirche nicht gebaut!“ 

Nach einigen Wochen ruhiger Überlegung hielten wir eine Sitzung der 
kirchlichen Körperſchaften ab, und darin wurde zunächſt über den Untere 
fuchungsbefund des Bauzuſtandes der Kirche durch Sachverſtändige bee 
richtet. Der Bauzuſtand der Kirche ſei unglaublich ſchlecht; in dem Gebält 
des Daches und zum Teil auch der Decke herrſche der Schwamm, der Kirch— 
boden dürfe gar nicht mehr betreten werden, der Zuſtand fet gefährlich. 
Dazu erklärte der Amtsvorſteher, daß er eigentlich die Kirche ſchließen 
müßte, ſchon allein der gefährlichen Zugänge wegen. Die Treppen ſeien 
aus Holz und kaum einen Meter breit, dazu noch mit rechtwinkeligen 
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Knicken; bei einer Panit, die bei dem Krachen des Gebälkes leicht möglich 
ſei, müſſe des ſchwerſte Unglück geſchehen, und es ſei unverantwortlich, daß 
die Kirche überhaupt ſo lange benützt worden ſei. Die kirchlichen Körper— 
ſchaften lonnten nun gar nicht anders, als ſich mit dem Bau einverſtanden 
zu erklären. Dem Patron wurde dadurch ein ſehr großes und ſchweres 
Geldopfer zugemutet, aber er erklärte ſich bereit dazu, weil er es als ein 
Dankopfer dafür auffaſſe, daß das Gut Obernigk nunmehr 150 Jahre in 
dem Beſitze ſeiner Familie ſei. 

Der Gemeindekirchenrat wurde in dieſer Zeit gebildet aus dem Geiſt— 
lichen als Vorſitzendem, dem Patron als ſtellvertretendem Vorſitzenden und 
den vier Mitgliedern: Hermann Kittner, Gottlieb Langner, Gottlieb 
Göldner und Auguſt Bindig. 

Die Gemeindevertretung bildeten die folgenden 15 Vertreter: Auguſt 
Lehmann, Guſtav Nithack, Eduard Brühl, Eduard Krauſe, Friedrich 
Schosnig, Robert Scholz, Rudolf Koleja, Karl Olafste, Paul Scheibe, 
Albert Krauſpe, Adolf Vogt, A. W. Gudewill, Karl Arlt, Robert Gramſch, 
Ernſt Thiel. 

Für den Bau wurden die Architekten Gaze & Böttcher gewonnen, welche 
die erſten Zeichnungen machten und, nach dem Vertrage mit ihnen, die 
Pläne und Berechnungen auſſtellten. Zunächſt mußte auch der Platz für 
den Kirchbau gewählt werden. Dafür ſtanden mehrere Bauplätze in Aus: 
ſicht. Die Patronatsfamilie hatte ſeit langer Zeit den Platz öſtlich vom 
Kirchhofe, das iſt zwiſchen Kirchhof und Chauſſee nach Prausnitz, aud 
erſehen, der aber wurde fofort als ganz ungeeignet fallen gelaſſen. Einige 
andere fanden auch keine Annahme, und ich machte vergebens darauf auf- 
merkſam, daß Obernigt ſich nur entwickeln würde nach Nordweſten zu, und 
daß der beſte, weil zentralſte, Platz für die Kirche das damals Schaubert- 
Meltzerſche Grundſtück (jetzt Amtshaus) oder das jetzt Carl Genilteſche 
Grundſtück ſei, die Körperſchaften verſteiften ſich darauf: „Aus dem Ober- 
borfe darf die Kirche nicht heraus!“ Schließlich war ich froh, daß der 
jetzige Kirchplatz, an der Grenze zwiſchen Ober- und Niederdorf, gewählt 
wurde. 

Bevor wir an das Bauen gingen, kamen wir erſt um Genehmigung 
ein, erſtens die alte Kirche und zweitens den alten Turm abbrechen zu 
dürfen. Erſteres wurde unter dem 9. April 1907, J. Nr. 497/07, letzteres 
unter dem 25. Juli, J.-Nr. II 3810, genehmigt, fo daß dem Bau nichts 
mehr im Wege ſtand. Um die Bauausführung bewarben ſich erſtens Bau— 
meiſter Richter in Trebnitz, und zweitens Baumeiſter E. Voigt in Obere 
nigk. Letzterer war eben erſt hergekommen und ſcheute ſich, den großen 
Bau zu übernehmen, zumal eine ihn abſchreckende Bedingung damit ver— 
bunden war: der bauende Meiſter mußte das Pfarrhausgrundſtück zum 
Preiſe von 28000 Mark mit übernehmen. Die Kirchgemeinde konnte es 
— ſo wurde ausgemacht — zwar freihändig verkaufen, aber ohne Reklame 
dafür in den Zeitungen zu machen. Mit Bedenken und Kopfſchütteln beſah 
ſich Baumeiſter Voigt immer wieder das Haus und zögerte und zögerte, 
ſchließlich war er nicht unzufrieden, daß Baumeiſter Richter alles über— 
nahm. Die Bedingung hatte gefährlicher geklungen, als ſie war; denn wir 
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verkauften ſoſort das Pfarrhaus mit Grundſtück freihändig an Juſtizrat 
Iſenbiel in Breslau für 29000 Mark. Der erfte Spatenſtich zum Kirchbau 
wurde am 22. April 1907 ausgehoben, der Grundſtein wurde am 17. Juni 
1907 gelegt. Er beſteht aus einem Rieſenſtein mit Höhlung, der rechts von 
der Haupttür in der Entfernung von einem Meter der Grundmauer in der 
Höhe des Fußbodens eingefügt iſt. Von dieſer Grundſteinlegung wurden 
mehrere gelungene Aufnahmen gemacht, die ſpäter in den Turmknopf 
gelegt wurden. 

Urſprünglich ſollte die Oſtſeite der Kirche erft jpäter ausgebaut werden, 
während des Baues aber wurde dieſe Abſicht fallen gelaſſen und der volle 
Ausbau beſchloſſen. Die Bauzeit war ausnahmsweiſe günſtig und lang, 
fo daß wir das Richtfeſt am Sonnabend, den 10. Oktober, und den ob- 
ligaten Hebeſchmaus am Sonntag, den 11. Oktober, feiern und dann weiter— 
8 konnten bis zum 22. Dezember. Erſt da wurde aufgehört mit dem 

auern. 

In den Wintermonaten wurde die kupferne Helmbedachung auf dem 
Turm angebracht, und im zeitigen Frühjahr ging der Bau weiter, denn 
das Wetter war wieder äußerſt günſtig. 

Wie ich ſchon berichtete, war von Paſtor Freyſchmidt ein Kirchbaufonds 
begründet worden, welcher durch Holzverkäufe mit Genehmigung der Bee 
hörde weſentlich geſtärkt wurde, ſo daß er ſich bei meinem Amtsantritt auf 
7633,16 Mart belief; ich förderte dieſen Fonds nach Kräften und fee die 
Spenden der Geber hierher, die in den folgenden Jahren bis 1907 zur 
Vergrößerung beigetragen haben. 


Es ſchenkten zum Kirchbaufonds 1903/04 u. ff.: 


Berendt e Me 
Frau Hauptmann Anna Schaubertt . . 300,.— „ 
Dr. Nile . . 20,.— „ 
T e eee RR DE 3,.— „ 
t,, ar ion at ea 6— „ 
die Schweſtern des Marthaſtiftes, Breslau 3,.— „ 
1904/05: Frau Oberamtmann Volkmann 1000. — „ 
Schweſter Klara von Morawitzli . . 10,— „ 
Frl. Mauermann, Breslau 1.— „ 
F/ e 4,.— „ 
Photograph Exner 10,— „ 
Ungenannt aus Schmiedeberg 6,.— „ 
Knauerhaſe, Schimmelw ig 20,.— „ 
Matzle bei Beerdigung 1.— „ 
ie u 3,ä— „ 
Schriſ ten Krüger e. 10,.— „ 
Frau Dr. Schulze» Baldeniuns 5,.— „ 
Sammlungen vor der Kirche 147,96 „ 
Trautner: Konzert⸗Er trags 94,.— „ 
Frau Angele u. Miß Poßno 100, „ 
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Haus Marienruh, Obernigt 
Frau Profeſſor in Marienruh 
Lokomotivführer Kornte . 
Frau Rögner k 
Sammlungen vor der Kirche 


1905/06: Frl. Moſch 


Korbmacher Krüger fi 
Schriftſteller A. Krüger 
Kuſchy / Krüger 


Sammelbüchſe aus Marienruh 


Frau Rat Baumeifter . 
Ungenannt, Oberniat . 
Frau Fabia 2 
George» Didmann . 
Uhrmacher Pfeiffer 
Sammlungen vor der Kirche 


1906/7: Dr. Kiepert 


Paſtor Geppert 


15,83 Mark 
10,.— „ 
5,.— „ 
1,.— „ 
520,58 „ 
20,— „ 
8,.— „ 
50,.— „ 
12,.— „ 
57.— " 
20,— " 
100,— „ 
10,— ” 
d,— „ 
5,.— ” 
301,75 „ 
3.— ” 
L,— „ 


Von da an wird nicht mehr für den Kirchbaufonds allgemein geſammelt, 
ſondern für die beſonderen einzelnen Zwecke, z. B. für den Schmuckſonds 
(innere Ausſtattung). Dafür gingen ein in Sammlungen in der Büchſe 


635,32 Mk. Einzelſpenden waren: 
Wwe. Joh. Klotz anne 3,— Mark 
Frl. Knittel bil e ur 3,.— „ 
Steinbruchinſpektor Dude EINE) An N ten 5.— „ 
Derr e RE u He d— „ 
Frl. Pauly . 5 tale 50,— „ 
Frau Alexander. 10,.— „ 
Frau Gramſch ' 10,.— „ 
die Konfirmanden von Oſtern 1907 16,50 „ 
Brautpaar Hübel-Moſer 7 10,— „ 
Büchſe in Marienruh . 50— „ 
TEL AU eee, nie, 210,— „ 
Frau Profeffor Sdüd .... 07 = 10,.— „ 
Frau Profeffor Schückk . 08 = 20,.— „ 
Frl. Arnold . deli 10,— „ 
Schweſtern von Marienruh enn 6,.— „ 
Frau Schuppe del 5,.— „ 
Frau Golden .. e em 3,.ä— „ 
Steuerſekretär Laſchtufta ore rer 
Frau Oberamtmann e tr dag 6,.— „ 
Frau Gotter . . . . N e In 3,.— „ 
Kitſchke-Tſchaepe one 10— „ 
Mon Dun Anker 2,.— „ 
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Frau Geheimrat Hertz 100,— Mart 


Frau Bahnſekretär Schmidt 200,.— „ 
Dr. Nile . . a ee. 50,— 
Gemeindevorſteher bold ana N 42,78 „ 
Wels Jungen e AO 50,.— „ 
aun ede Dat En e 1— „ 
Reiſender Dallin . ... EN 10,.— „ 
ig ind 21049 1.— „ 
ine eher . 50,.— „ 
Juſtizrat Iſenbiel .. 20,.— „ 
Sparbuch des früh. Männer⸗ u. Jünglings⸗ 

Vereins für 2 Altarleuchter . 96,86 „ 
Bäckermeiſter Halm . 20,.— „ 
Gemeindeſchweſter Luiſe Burtart . Altarbibel 10,.— „ 
Frl. Bornemaunn . 8 5,.— „ 
Ausſchmückungs⸗Kommiſſion e 52,61 „ 
Erholungshaus Marienru hg 23,50 „ 
Frau Alexander für Geſangbücher . 20,.— „ 


Nebenher gingen Sammlungen für einen Glockenfſonds. Es waren 
zwei Glocken vorhanden, und zwar eine Cis-Glocke und eine FEis-Glocke. 
Jetzt ſollte eine größere A- Glocke dazu gegoſſen werden, die 1788 Mk. 
toftete. „Dafür leiſteten an Geſchenken: 


Hewert-Steude . eier 10,— Mark 
Gabler » Hübner » Tannapfel AU er 3,.— „ 
Fecht⸗Verein Oberniggg g 500, „ 
Stephan -Hierſe . N ee TG 1.— „ 
Familie Rentier A. Tietze lan ren 155, 
Frau Sanitätsrat Reichelt 20,.— „ 
Frau Leutnant Wut e „ 100,.— „ 
Sammlung von Marien ruh 90,.— „ 
end ala un 10,— „ 
ihne rin un; 3,.— „ 
Neger Jong une n sine 800 
Frau Major Löbbe cke 100,.— „ 
Aus dem Schmuckfondd ee 50,50 „ 


Aus dem Holzturm wurden die beiden vorhandenen Glocken herab— 
genommen, nach Breslau in die Glockengießerei A. Geittner gefahren, 
dort gedreht und mit der neu gegoſſenen großen Glocke zugleich mit 
einem neuen eiſernen Glockenſtuhl zurückgeholt. Die Einholung der 
Glocken am Montag, dem 11. Mai, nachmittags, wurde zu einem großen 
Feſte ausgeſtaltet, weil fold eine Glockeneinholung gemeinhin nur nach 
Jahrhunderten einmal in derſelben Gemeinde vorzukommen pflegt. 
Schulkinder, weißgekleidete Jungfrauen, eine Muſilkkapelle, die kirchlichen 
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Körperſchaften holten den Wagen mit den Glocken bei dem Voigtſchen 
Bauhof ein und brachten ſie in ſeierlichem Zuge zur Kirche. Dabei ging 
neben meiner Frau ein älteres Mütterchen her, das dauernd weinte und, 
von ihr nach dem Grunde befragt, antwortete: „Nu, ich muß halt flennen, 
weil unſer guder Paſter bald ſterben wird.“ Auf die erſtaunte und er- 
ſchrockene Frage meiner Frau: „Was ſoll werden!“ kam die Erklärung: 
„Ja, ein Geiſtlicher, der eine neue Kirche baut, der muß doch balde ſterben!“ 
Wenn das Mütterchen noch lebte, würde ich ihm gern noch einmal die Hand 
drücken zum Zeichen, daß ich den Kirchbau bis heute ſchon 26 Jahre über- 
lebt habe. — Es wurde ſerner eine Turmuhr erſehnt, und auch für dieſe 
liefen Spenden zahlreich ein. Es ſteuerten dazu bei: 


Oberamtmann Pülſchen 100,.— Mark 
Hauptmann Butz too 10,.— „ 
Frau Kaufmann Wenzel. 10,.— „ 
Oberamtmann Horſetzle 20,.— „ 
DE Kiepert derne, 50,.— „ 
Frau Direktor Vogel 300 N, 
Apothekenbeſitzer Nitbad . . » » . . 150— „ 
e or ite vreet A „ 
Frau von Carnap auf Klein Muritih . . 50,.— „ 
Frl. von Schmiedeberg ei 50,.— „ 
Aus dem Schmuck fond? 16,95 „ 


Die Turmuhr ſtellte Uhrmacher Robert Pfeiffer von hier auf für 
760,95 Mt; fie war aus der Uhrenfabrit von Rochlitz in Berlin. — 
Es wurden auch ganze große Ausrüſtungsſtücke der Kirche von einzelnen 
Familien geſtiſtet. So der Altar von der Familie Geheimrat Grapow. 
Die einzelnen Familienglieder beteiligten ſich dabei ſo, daß Frau Geheim⸗ 
rat und die jüngere Tochter 1000 Mk. für den Altar ftifteten, der von 
der Firma Kuvecke und Bildhauer Czeczatka hergeſtellt worden war, und 
daß Frau Clara Grapow das Altarbild im Werte von 2000 Mk. ſchenkte. 
Die Kanzel ſchenkte Frau Major Hedwig von Schaubert, die frühere 
Patronin. Die Kanzel wurde gearbeitet von der Firma Kuvecke, dem 
Bildhauer Czeczatka und dem Maler Heintze und erforderte 1458,60 Mt. 
Dabei ſind nicht eingerechnet die Kanzelbilder der vier Evangeliſten, 
welche von den Lehrern der Kunſtſchule in Breslau eigenhändig geſchnitzt 
und gefchentt wurden. Die Namen der Künſtler, die unbekannt bleiben 
wollten, habe ich ſelbſt nicht erfahren. 


Die Beleuchtung wurde eingerichtet für Gas, das in den nächſten 
Jahren von der Gemeinde Obernigk durch Errichtung einer Gasanſtalt 
beſchafft werden ſollte. Die geſamten Kronleuchter und Lampen ſchenkte 
Frau Amtsgerichtsrat Konſtanze Volkmann, welche von ihrer Schwieger— 
mutter, der Frau Oberamtmann E. Volkmann, die viel für die Kirche 
getan hat, ein ſelten ſchönes Beſitztum, das „Haus Arvanek“, geerbt hatte. 
Sie hat für dieſe Beleuchtung 1180 Mt. gezahlt. Endlich machte noch 
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die Familie des Stadtrats Kopiſch aus Breslau, welche hier das Grund- 
ſtück „Villa Roſa“ (heute Klein Girlachsdorf) beſaß, zur Erinnerung 
beſondere Geſchenke. Sie ftiftete: 


1. die grüne Altar und Kanzelbekleidung mit.. 125,— Mart 
2. für die Altarbeſchaffung WW W — „ 
3. ein maſſiv ſilbernes Taufbecken und 
4. einen Altarteppich für zuſammen ee 
5. die Vierpaß⸗Roſette im Altarraum, d. i. das runde, 

in blauer Farbe gehaltene Fenſter über dem Altar. . 200,— „ 
6. für die Ausmalung des Altarraunmes . . 266,50 „ 


Sa. 1000,— Mark 


Es ſchenkte den Taufſtein Frl. Margarete Röhr, die weiße Altar- und 
Kanzelbelleidung aus Seidenrips Rentier Heinrich Gudewill, die weiße 
Altarbekleidung aus gemuſtertem Damaſt Fr. Major Hedwig v. Schaubert 
— der Stoff war ihrem Brautkleide entnommen — die weiße, dazu 
paſſende Kanzelbekleidung ſchenkten Frl. Ella und Margarete Nithack, die 
rote Altar- und Kanzelbekleidung ſchenkten Frau Eliſabeth Gudewill, 
Frl. Margarete Gudewill und Frl. Martha Jaeger. Die ſchwarze und 
blaue Bekleidung ſtammt aus der alten Kirche. Den großen Plüſch-Teppich 
ſchenkte Frau Selma Gudewill, der ältere Läufer-Teppich ijt aus der alten 
Kirche herübergenommen worden und hat noch gedient bis 1932. Die 
Altar-Tiſchdecke — eine ſeine Richelieu-Arbeit — ſchenkte Schweſter Klara 
von Morawitzli, die Altarleuchter ſtifteten die noch lebenden Mitglieder 
des einſtigen Männer- und Jünglings-Vereins. 


Hand in Hand mit dem Kirchbau ging der Pfarrhausbau — der Plan 
war ebenfalls von den Architekten geliefert worden. Daß beide Gebäude 
gleichzeitig erbaut werden konnten, war ſehr vorteilhaft, weil es ſchwer 
war, die Formſteine zur Kirche rechtzeitig heranzubringen. Die damals 
febr bekannten und beſchäftigten Ullersdorfer Werke waren oftmals fo 
überhäuft mit Aufträgen für Verblender und Formſteine, daß ſie die 
Lieferungen doch nicht rechtzeitig ausführen konnten, und da war es 
allerdings von Vorteil, daß in ſolchen Pauſen am Pfarrhauſe weiter 
gebaut werden konnte. Die örtliche Bauleitung hatte ich ſelbſt in die Hand 
genommen, um der Gemeinde einige tauſend Mark zu ſparen — heute 
ſage ich dazu „törichterweiſe“; denn ich habe viel Kraft und Nerven zu— 
geſetzt. 

Das Pfarrhaus ward ganz nach dem Anſchlage gebaut bis auf die 
Ofen. Kaufmann Hermann Kittner, Mitglied des Gemeinde-Kirchenrats, 
ſetzte ſich ſehr für eine Zentralheizung ein, und ſchließlich ſtimmten alle zu. 
Wir hatten auch die Sache ſehr ſchmackhaft gemacht. Aus dem Hausbau— 
anſchlage nahmen wir die Töpferarbeiten mit 836 Mk. heraus und leiſteten 
Zuſchüſſe, ſo daß das erforderliche Geld zuſammenkam. Es gaben einen 
Zuſchuß: 
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Frl. von Frankenberg Ber 50,— Mart 


die Sammelbüchfe von Marienruh 100 4 
die Schweſterkaſſe von Marienrub . . … 26,50 „ 
Kaufmann Hermann Kittnenr . 330,.— „ 
Rittergutsbeſitzer von Binzer auf Sorg 10. — „ 
Brauereibeſitzer Robert Gramſch. . . 190,.— „ 
Paſtor Bante . 129,05 „ 

Dazu der Einſatz für Töpferarbeiten 836,.— „ 


Sa. 1671,55 Mark 


So war das Geld aufgebracht, und die Warmwaſſerheizung wurde 
eingebaut. 


Das neue Pfarrhaus ſtellte ſich auf 31 679,97 Mk. Im einzelnen koſteten: 


das Grundbítiid . . k... . 7880,.— Mark 
der Neubau des Hauſes . 20 624, — „ 
die Zentralhei ung 836,.— „ 
das . I. RIESEN eee 
der Zar m, „ eee 413,97 „ 
onen ee 330,.— „ 
die Pumpe . . ae, Ve AUK 220,— „ 
der Brunnendeckel ve Tir UPG AR 6,.— „ 


Sa. 31 679,97 Mark 


Dazu kommt allerdings noch eine Ausgabe für die Waſſerleitung, 
Babe Einrichtung und abſchließende Glaswand zwiſchen Flur und 
Treppenhaus, welche zuſammen 1130,89 Mk. koſteten. 1000 Mk. hatte mir 
Frau Oberamtmann E. Volkmann für mich perſönlich und für perſönliche 
Wünſche zur Verfügung geſtellt, den Mehrbetrag bezahlte ich perſönlich 
mit 130,89 Mk. 

Das Pfarrhaus wurde zeitig fertiggeſtellt; am 26. Mai 1908 bewerk⸗ 
ftelligten wir unſeren Umzug. 


Die Koften für den Neubau des Pfarrhauſes wurden fo aufgebracht: 


für das alte Pfarrgrundſtück erhielten wir 29 000,.— Mark 
der Patron zahlte als Baubeitrag .. 1389,96 „ 
die Kirchgemeinde zahlte als Baubeitrag . 978,72 „ 
ein Wirtſchaftsgebäudefonds vom alten 

Pfarrei-Grundſtück war vorhanden mit 313,95 „ 
und Zinſen dieſes Kapitals e 0 


Sa. 31 679,97 Mark 


Aber — war denn ein Neubau des Pfarrhauſes überhaupt notwendig? 
Ich perſönlich gab zunächſt die Antwort: „Nein!“ und wäre gern im 
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alten Pfarrgrundſtück geblieben; denn das Haus war ebenſo geräumig 
wie gut und bequem, aber die Mitglieder des Gemeinde-Kirchenrates 
rechneten mir vor, daß ich allſonntäglich dreimal den Weg zur Kirche und 
zurück zum Pfarrhauſe gehen müſſe, das wären bei 600 Meter Entfernung 
3600 Meter, und das wäre, wenn ich einmal alt würde, bei ſchlechtem 
Wetter gar nicht zu bewältigen. Ich mußte nachgeben. Das neue Pfarr- 
haus iſt ausgezeichnet gebaut und hat ſich in den 26 Jahren ſeines Be— 
ſtehens ſehr gut bewährt. Auch bei ihm find alle Verblender aus den 
Ullersdorſer Werken. Die Bauzeit rückte vor und mit ihr der äußere 
und innere Ausbau der Kirche. Zum Verſtändnis der ganzen Anlage 
der Kirche ließ ich damals einen Artikel erſcheinen, der noch heute nicht 
überflüſſig iſt. Die mit einem Koſtenaufwand von rund 120000 Mk. 
erbaute Kirche enthält im Schiff 550 und auf den Emporen 250, zuſammen 
800 Sitzplätze. Von einer als Gefallenen-Gedenkhalle ausgebauten Bore 
halle aus betritt man das Innere, welches eine dreiſchiffige Anlage zeigt. 
Kräftige Sandſteinſäulen tragen die beiden ſeitlichen und die Orgel— 
empore. Gegenüber dem Haupteingang ift die Apſis mit Sakriſtei ane 
geordnet. Rechts und links von der Vorhalle ſind zwei Nebeneingänge 
vorhanden, von welchen aus Granittreppen nach den Emporen führen. 

Das Außere der Kirche zeigt einfache moderne Formen in Backſtein— 
bau, welcher durch weiße Fugen und Putzflächen belebt wird. Der mächtige 
Vordergiebel iſt an der linken Seite tief heruntergezogen, während er ſich 
rechts an den ſtattlichen Hauptturm anlehnt, der mit einem kupfernen 
Helm bekrönt iſt, deſſen Linie an die des alten ehrwürdigen Holzturmes 
anklingt. Dem Turme vorgelegt iſt ein achteckiger Ausbau, der die Treppe 
enthält, und der mit ſeinem ſpitz zulaufenden geraden Dache weſentlich 
die kräftige Form des Turmes gliedert. Auch die linke Vorhalle hat als 
Bekrönung ein Turmdach erhalten, welches aber wiederum die weiche 
Form der gebogenen Linie zeigt. Dieſes Nebeneinanderſtellen der ver— 
ſchiedenen Motive wirkt in hohem Grade reizvoll und anziehend. Höchſt 
originell iſt die Haupteingangstür, die jo ganz vom Althergebrachten ab- 
weicht. Tief kaſſettierte Füllungen ſind von aufgelegten Eiſenbeſchlägen 
umgeben. Der Grundton des Anſtriches iſt weiß, die Kaſſetten und die 
Eiſenteile ſind durch rote und ſchwarze Töne hervorgehoben. 

Die Seitenanſichten zeigen beiderſeits drei kleinere Giebel, welche gegen 
die untere Fläche etwas zurückgeſetzt ſind; der Übergang iſt mit roten 
Dachpfannen abgedeckt. Die Sakriſtei ift — wohl um den Übergang zum 
nahen neuen Pfarrhauſe zu vermitteln — in Holzſachwerk gehalten und 
fügt ſich trotz des Kontraſtes doch harmoniſch dem Ganzen ein. Das 
Dach iſt mit roten Pfannen eingedeckt. Der Innenraum ijt, dem Außeren 
entſprechend, ebenfalls in einfachen Formen gehalten. Die in Eiſenbeton 
gewölbte Decke des Hauptſchiffes hat ornamentale Ausmalung erhalten. 
Die Gurtbögen und tragenden Pfeiler find ſtark hervorgehoben. Dunkel- 
braun, mit einem Stich ins Rötliche, iſt der Grundton von Geſtühl, Orgel— 
proſpekt, Kanzel und Altar; ſchwarze und goldene Linien beleben ihn, 
ohne ihm jedoch etwas von ſeiner ernſten Stimmung zu rauben. Prächtig 
fügt ſich das von Frau Klara Grapow gemalte und geftiftete Altarbild 
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(die Beweinung Chriſti von van Dyt) in den Altar ſelbſt ein, der von 
zwei mächtigen, holzgeſchnitzten Figuren (Johannes und Paulus) flankiert 
wird. 

Auch die Kanzel hat reichen bildlichen Schmuck in Geſtalt von vier 
Flachreliefs, die vier Evangeliſten darſtellend, erhalten; der Schalldeckel 
wird von drei Engelsfiguren gekrönt. 


Mit dieſer Kirche iſt etwas überaus Reizvolles geſchaffen. Dem auf⸗ 
ſtrebenden Luftkurort mit ſeinen prächtig bewaldeten Höhen und ſchönen 
Tälern fügt ſich das neue Gotteshaus harmoniſch ein, dem Charakter 
des Ortes als Villenkolonie iſt in der maleriſchen Gruppierung durchaus 
Rechnung getragen und doch dabei der Ernſt des Gotteshauſes vorzüglich 
gewahrt. 


Nach Beſprechung mit dem Oberhirten der Kirchenprovinz und ſeinem 
Wunſche gemäß wurde die Einweihung auf den 15. September gelegt und 
rechtzeitig alle Einladungen ausgeſchickt. Am 13. und 14. September 
blickten viele Augen im Orte recht ſorgenvoll in das Wetter; denn es 
goß in Strömen, aber voller Zuverſicht wurde das Schmücken des Ortes 
beendet, und als der 15. anbrach, lag lachender Sonnenſchein über der 
Erde, und es war wunderbares Wetter. Auf den Straßen des Ortes 
waren allenthalben Ehrenpforten errichtet, und ganz Obernigk hatte ſich 
zur Feier des alt und jung begeiſterndes Tages in ein glänzendes Feſt⸗ 
gewand gekleidet; die Geſchäfte blieben geſchloſſen, von allen Seiten aus 
der nächſten Nachbarſchaft wie auch aus der nahen Großſtadt ſtrömten 
auswärtige Gäſte zuſammen, und von den Ortsbewohnern nahm teil am 
Feſte, wer ſich nur irgend freimachen konnte. Zuerſt wurde Abſchied ge⸗ 
nommen von dem alten Kirchlein, in dem der Gemeinde 285 Jahre lang 
der Segen des Evangeliums geſpendet worden war. Nach dem Geſange 
von Vers 1 und 2 des Liedes „Bis hierher hat mich Gott gebracht“ hielt 
Superintendent Krebs-Trebnitz vom Altar aus ein Abſchiedsgebet. Die 
Anweſenden hatten wohl alle manchmal in ihrem Leben den Vers mit- 
geſungen: „Unſern Ausgang ſegne Gott ...“ an dieſem Tage berührte 
er mit eigenem Klange die Herzen nicht nur der Oberniater Pfarrkinder, 
ſondern auch der anderen Hörer. Für den ſich nun bildenden Feſtzug 
war folgende Ordnung vorgeſehen: 1. die Schulkinder mit der Lehrere 
ſchaft, 2. der Kirchenchor, 3. das Muſikkorps, 4. Deputationen von Bers 
einen und die Bethaniſchen Diakoniſſen, 5. die Architekten, der bau— 
ausführende Meiſter und die Poliere, 6. eine Schar von weißgekleideten 
Jungfrauen, 7. Generalſuperintendent D. Nottebohm und die Geiſtlichen, 
8. Vertreter des Königl. Konſiſtoriums und der Behörden, geleitet 9. von 
den lirchlichen Körperſchaſten und 10. die Gemeinde. Unter dem Schall 
des Schutz- und Trutzliedes unſerer Kirche: „Ein fefte Burg iſt unſer Gott“ 
bewegte ſich der lange, lange Zug die Feſtſtraße entlang zum neuen 
Gotteshauſe. Hier übergab mit Segenswünſchen Architekt Böttcher den 
Schlüſſel der Kirche dem Generalſuperintendenten, dieſer legte ſie in eben 
der Weiſe in die Hände des Ortsgeiſtlichen, und dieſer öffnete die bis 
dahin geſchloſſen gehaltene Kirchenpforte. Es hatten über 2000 Menſchen 
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des Einzugs geharrt, und es gab manchen, der keinen Platz mehr fand 
und in den Aufgängen und vor der Kirchentür bleiben mußte. Als die 
Menge der Feiernden ſich Platz geſucht und beruhigt hatte, wurde der 
Feſtgottesdienſt durch den Chorgeſang: „Herr laß uns herzlich verlangen“ 
und durch den Gemeindegeſang: „Tut mir auf die ſchöne Pforte“ eröffnet. 
Dann beſtieg der Generalſuperintendent den Altar, um in Auslegung von 
Pſalm 118, 24, die Weiherede zu halten und daran anſchließend das neue 
Gotteshaus mit Kanzel und Altar, mit Orgel und Glocken, mit ſeinem 
Taufſtein und feinen hl. Geräten in den Dienſt des dreieinigen Gottes 
zu ſtellen. Nach dieſem Weiheatt fand der erſte Gottesdienſt in der neuen 
Kirche ftatt. Die Liturgie hielt der Ephorus des Kirchenkreiſes, Super— 
intendent Krebs, wobei er als vorzuleſende Schriftworte Epiſtel und 
Evangelium des Kirchweihetages wählte. Unter dem Klange der neuen 
Orgel vereinigte ſich die verſammelte Gemeinde zu dem Geſange: „Jeſu, 
Seelenfreund der Deinen“, und darauf beſtieg ich die Kanzel, um die erſte 
Predigt in der neuen Kirche zu halten; ich legte Pſalm 50, 14, zugrunde. 
Der Predigt folgte der Gemeindegeſang: „So kommet vor ſein Angeſicht“, 
und darauf hielt D. Nottebohm die Schluß⸗Liturgie. Unmittelbar nach 
dem Gottesdienſte hielt der Oberhirte Schleſiens noch eine kurze Anſprache 
an den Patron, den Ortsgeiſtlichen und drei Alteſte und überreichte dem 
Patron und mir den Roten Adlerorden 4. Klaſſe, den Alteſten Gottlieb 
Langner und Auguſt Bindig und dem Kirchvater Friedrich Schosnig das 
Allgemeine Ehrenzeichen. 


Durch das Gedränge der das Gotteshaus verlaſſenden Gemeinde 
ſchoben ſich, wie das bei Kircheinweihungen ſo üblich, die drei weiſen 
Frauen der Gemeinde mit drei Kindern, und zwar drei Mädchen, zur 
hl. Taufe. Als die drei erften Kinder wurden getauft: 1. des Stellen- 
beſitzers Piste in Zechelwitz, 2. des Rottenführers Luſtig und 3. des Kunſt— 
gärtners Heinrich Hewert hierſ. Töchterchen, die in der angeführten 
Reihenfolge getauft wurden. Am Nachmittage um 2 Uhr vereinigte ein 
Feſteſſen in den Sitten 160 Feſtteilnehmer — mehr hatten nicht Platz —, 
und manch gutes Wort kam auch da zur Ausſprache, wobei die Trebnitzer 
Stadtkapelle für gute Tafelmufit ſorgte. Es wurden viele „Hochs“ aus— 
gebracht in Toaſten, die vorher feftgelegt worden waren, es kamen aber auch 
noch andere Redner zu Worte, unter denen ich hervorhebe: meinen Schwieger— 
vater, den Stadtrat Broßmann in Striegau, und den Kuratus der tathoe 
liſchen Kirche Schirmeiſen, der mit feinem Konfrater vom Hedwigsſtift 
das Feſt ſchon von früh an mitgefeiert hatte und nun den Dank feiner 
Kirchengemeinde für die Einladung zum Feſte ausſprach und auch dem 
Gefühle der Freude der Katholiken darüber Ausdruck gab, daß die Evan- 
geliſchen nun auch ein ſo ſchönes Gotteshaus gewonnen hätten; ſeine 
Worte gingen aus in den Wunſch eines friedlichen Einvernehmens zwiſchen 
den beiden Konfeſſionen und ihren Geiftlichen. 


Erſt gegen Abend wurde es ſtill im Orte, und viele, die ſich des Tages 
von Herzen gefreut, bedauerten, daß er ſo ſchnell verſtrichen ſei. 


Die Koſten des Kirchbaues beliefen ſich auf: 
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1. Maurer- und Zimmerarbeiten 56 644,60 Mark 
2. Eiſen⸗ Lieferungen „ 1 ERTL 7 
aneignen en e el 4 382,05 „ 
Steinubeſen n n neee e nee 
5 Bibpauererbeitenn e ein n 879,50 „ 
ne nee 
Tu Malerarbeiteitiun. , Sue een enen 
Sr Geſtüßt und Eliten n 8d 
9. Flieſen » „ e WEER ME IRB OD KING 
10 Bedachung Te n 6 
11, Betonarbeiten „ 3580688 
18. Drael) e eee en e eee 
10 Heiganigge n mmm eann e neee eine 
14. Klempnerarbeiten. so 886,585 „ 
15. Insgemein: Abort, dune, Ginge e ete. “NEE 75 
16. Architektengehalt .. ei 841894 


Sa. 119 485,10 Mark 


Von dieſer Summe hatte nach dem Geſetz zunächſt die Gemeinde allein 
20 Prozent für Hand und Spanndienſte zu tragen, fie hatte ferner die 
Hälfte des Architektengehalts zu bezahlen, und von der Reſtſumme hatte 
dann der Patron zwei Drittel und die Gemeinde ein Drittel zu beſtreiten. 

Die Gemeinde erhielt vom Landeskirchlichen Hilfsfonds ein Geſchenk 
von 6000 ME, vom Provinzialkirchlichen Hilfsfonds ein unverzinsliches 
Darlehen, jährlich mit 1000 Mk. rückzahlbar, von 20 000 Mk., für den 
Reſt mußten Darlehen aufgenommen werden. Die Abzahlung wurde 
ſpäter durch die Inflation ſehr erleichtert. 

Es war ſchon längere Zeit große Not geweſen mit der Gemeinde— 
Krankenpflege, für welche zunächſt gar nichts geſchehen war. Im 
Jahre 1900 ſchenkte nun ein Gemeindeglied dem Paſtor 1000 Mk. für 
Krankenpflege in der Gemeinde. Zu gleicher Zeit lebte hier eine freie 
Schweſter Anna Haenſch, welche in Hamburg in der Cholerazeit ſich 
ſo überanſtrengt hatte, daß ſie zuſammenbrach und penſioniert werden 
mußte; fie erbot ſich, die Pflege in der Gemeinde für jährlich 400 Mk. 
auszuführen. Paſtor Wothe ſtellte ſie an und zahlte das Geld von 1901 
bis Juni 1903 aus; damit aber war das Geſchenk zu Ende, und ich ſtand, 
als ich das Amt antrat, vor dem Nichts. Wir führten das Dankopfer 
für die beanſpruchte Pflege ein, ſammelten und ſchoſſen aus der Kirchkaſſe 
zu, und ſo konnte das Werk notdürftig erhalten werden. Da kündigte für 
den 1. April 1906 die Schweſter Haenſch den Vertrag, und nun wandte 
ich mich an das Mutterhaus Bethanien in Breslau. Der Vorſteher dede 
ſelben, Paſtor Ulbrich, kam der Gemeinde in jeder Weiſe entgegen, weil 
die Anſtalt ſchon das Schweſternerholungshaus Marienruh hier beſaß 
und ſich mit uns verbunden fühlte; es wäre alles gut geweſen, wenn das 
Geld nicht ſo knapp geweſen wäre. Da half uns ein Gemeindeglied: 
Frau Oberamtmann E. Volkmann ſchenkte als Fonds 10000 Mk. mit der 
Beſtimmung, daß das Geld anzulegen ſei und die Zinſen für Anſtellung 
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einer Schwefter verwandt würden. Wir kamen zu gleicher Zeit bei der 
politiſchen Gemeinde um einen Zuſchuß für die Gemeindeſchweſter ein, 
erhielten ihn, und nun konnte die geordnete Kranken- und Armenpflege 
einſetzen. Zuerſt vom 1. April 1906 war Schweſter Luiſe Burghardt bei 
uns, bis ſie ins Altersheim Bethanien am 31. März 1920 überſiedeln 
mußte. Nach ihrem treuen Wirken kam Schweſter Lina Hein auf die 
Station, welche mit viel Kraft und Aufopferung ihr ſchweres Amt bis 
letzt verſieht. Gott ſegne die Gemeindepflege weiter! 

Die Gemeinde war durch alles Erreichte etwas anſpruchsvoll geworden 
und trat ſchon 1911 an mich heran mit einem beſonderen Vorſchlage. 
Das Geläut war ihr zu dürftig, ſie wollte ein größeres, volleres Geläut 
haben. Natürlich gab ich dem Wunſche gern nach und eröffnete eine neue 
Sammlung, und zwar für ein neues größeres Geläut. 


Es ſchenkten für dieſen Zweck: 


Frau Sanitätsrat Dr. Kleudgen 500,— Mart 
Familie Rentier Auguſt Tietze 400,.— „ 
Frau Selma Gudew ill. 200,.— „ 
, d ee Der 
Baumeiſter E. Voigt 100,.— „ 
Rentier Jouanne . eee EN 
Bauergutsbeſitzer G. Langner e 
r meiith, ve 50,.— „ 
Frau Rentiere Olafslnl e. 50,.— „ 
Paſtor Bante . . . IE ER RE BE 
Brauereibeſitzer Gramſch. En . 50,.— „ 
Frau Direktor Wilte 50,.— „ 
ee e e 50,.— „ 
„ Kaufmann Kittner . rr 
Rittergutsbeſitzer C. v. Schaubert RR te 50,.— „ 
Rentier H. Schaubert .» akten! 40,.— „ 
Schriftſteller A. Krüger F 30,.— „ 
Rentier Kuvecke . r 
Frau Rentiere Dabinsti . 20,.— „ 
Rentier Jüttner. ne 20,.— „ 
Frl. Margarete Gude will rn 20,.— „ 
e 20,.— „ 
t oe 20,.— „ 
Frau Rentiere Heinrich . Ay 20,.— „ 
Frl. v. Schmiedeberg = KL Muritſch. n 
Bahnhofsvorſteher Berend 10,.— „ 
Poſtvorſteher Karſuniui hy 10,— „ 
ene 10,.— „ 
Frl. M. Röhr 1 10,.— „ 
Frau Dr. Schulze - Balbenius . Pee 10,— „ 


Sa. 2290,— Mart 
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Übertrag: 2290, — Mark 


Fleiſchermeiſter P. Ullmann 10,.— „ 
Gemeindevorſteher Kole aan 10,.— „ 
Schweſter Hanna Knittel 7,85 „ 
WEL ee nc neee nardie 5.— „ 
Drau b. Nann wiegt mn!» nt, nau 5,.— „ 

„ Paſtor Bindeſan n 4,.— „ 
Freiſtellenbeſitzer A. Lehmann . . ... 3,.— „ 
he eee einne Golla dun 3,.— „ 
Frau Kaufmann Trenne 3,.— „ 
Paſtor Broßmann, Prausnitz .. 2,50 „ 
Ungenannt bei Frau Meyer 2 
Paſtor Hüttig, Karoſ chte 2,.— „ 
F RE REE AE 150: „ 
Paſtor Philipp, Heidewilten . . ... 1.— „ 
F u ce a, en 1.— „ 
Mannern enn u . 1.— „ 
Nentter n 47 TE 0,50 „ 
Fiege. tr 29,45 „ 


Sa. 2381,80 Mark 


2. Zinſen aus der Darlehnskaſſe, Trau⸗ 
gelder und Steuern . . . . 1089,27 „ 
Kolletten por der Kirche 2 AD 


Insgeſamt 3 749,42 Mart 


Die Glocken in den Tönen k, a, c mit allem Zubehör und einem 
neuen, ſtärkeren und größeren Glockenſtuhl koſteten mit dem Aufbringen 
auf den Turm 3560,70 Mk., jo daß ein Betrag von 242,72 Mt. Überſchuß 
blieb, welcher auf die Reſervekaſſe 1912/13 zurücküberwieſen wurde. 

Dieſe Glocken konnten wir nicht ſeierlich einholen, ihre Ankunft wurde 
telegraphiſch von der Firma Franz Schilling in Apolda am 27. November 
gemeldet, die Monteure erſchienen zugleich, und ſo mußten die Glocken von 
der Bahn abgeholt, auf den Turm gezogen und dort aufgehängt werden 
ohne jedes größere Auffehen und Feiern. Die Glocken wogen 890, 435, 
269 kg, zuſammen 1594 kg oder etwa 32 Zennter. Die alten Glocken 
wurden von der Firma als Metall angenommen und fofort weiter vere 
kauft an die Kirchgemeinde Karoſchte, die auf dieſe Weiſe viel größere 
Glocken, als ſie bis dahin beſeſſen, auf billige Weiſe erhielt. Dieſe Glocken, 
die zuſammen 745 kg wogen, hingen alſo von 1912 an in dem Kirchturm 
von Karoſchle. 

Ich unterftreiche ſchon hier das „1“ in dem Worte hingen. Mit der Zur 
nahme der Bevölkerung Obernigks wuchs auch die Seelenzahl der katho— 
liſchen Gemeinde, wuchs auch die Zahl ihrer ſchulpflichtigen Kinder. Es iſt 
zu verſtehen, daß dieſe Gemeinde wünſchte, eine eigene Schule zu haben, 
aber dazu reichte die Kinderzahl nicht aus; wie ich ſchon ausführte, waren 
höchſtens 15 katholiſche Kinder in der Schule, zu einer ſelbſtändigen Volks 
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ichule aber gehörte eine Kinderzahl von mindeſtens 30. Da erbaute — es 
waren Perſönlichkeiten hier, die am Dome in Breslau großen Einfluß 
hatten — der Fürſtbiſchof von Breslau im Jahre 1884 auf eigene Koſten 
ein Schulgebäude, welches am 13. April 1885 von dem derzeitigen tathoe 
liſchen Kreisſchulinſpektor, Erzprieſter Seidel in Schimmerau, eingeweiht 
wurde. An dieſer Privatſchule wirkten nun auch Privatlehrer, deren einer 
1889 Wilhelm Hoffmann (der ſpätere Chorreltor) war, welcher in Obere 
niat bis zu feiner Penſionierung blieb. Im Februar 1892 wurde die 
Privatſchule als öffentliche Schule anerkannt, und damit begann für Lehrer 
Hoffmann die penſionsfähige Dienſtzeit. Im Jahre 1899 wurde für die 
tatholijde Gemeinde eine Kirche erbaut und im Jahre 1901 eingeweiht. 
In dieſer Zeit entbrannte zwiſchen den beiden hieſigen Kirchgemeinden ein 
heftiger Streit, in deſſen Verfolg ſogar die Gendarmerie herangezogen 
wurde. Der Grund war ein Streit um den Kirchhof. Derſelbe war Eigen— 
tum der evangeliſchen Kirchgemeinde, doch hatte dieſe den gelegentlichen 
Mitgebrauch den Katholilen geſtattet, bis der damalige Pfarrer von 
Prausnitz Verfügungsrecht bezüglich der Beerdigungen verlangte. Das 
konnte nicht zugegeben werden, und ſo entbrannte der Streit, der ſo lange 
währte, bis die katholiſche Gemeinde ſich einen eigenen Friedhof anlegte. 
Von da an gingen die Wogen des Streites niedriger, bis ſie ſich zum 
tonfeffionellen Frieden beſänftigten, der feinen Ausdruck fand in der oben 
geſchilderten Anteilnahme des Pfarrers Schirmeiſen und ſeines Konfraters 
an der Einweihung der evangeliſchen Kirche im Jahre 1908. 

Nun ein Blick auf die evangeliſchen Schulverhältniſſe. Auch in der 
evangeliſchen Schule wuchs die Kinderzahl von Jahr zu Jahr. 1883 war 
eine zweite Lehrerſtelle gegründet worden, wie ich ſchon bemerkte, und in 
die dritte Stelle (nunmehr eine Lehrerinſtelle) trat Frl. Abel. Am 1. April 
1890 wurde Robert Gotter für die zweite Stelle aus Bojanowo berufen, 
und dieſer heiratete ſeine Kollegin Klara Abel 1897, ſtarb aber ſchon 
3 Jahre darauf: 1900. Hier trat nun der in ganz Preußen einzig da— 
ſtehende Fall ein, daß Frau Gotter einmal ihr Gehalt als tätige Lehrerin 
weiterbezog und zugleich die Witwenpenſion als Witwe ihres Mannes. 
Das konnte ſonſt nicht eintreten, weil jede Lehrerin einen bezüglichen Ver— 
zichtsrevers unterſchreiben mußte, und das war hier verſäumt worden. 
An die Stelle des verſtorbenen zweiten Lehrers kam am 1. März 1901 
Lehrer Robert Moſch, welcher vorher in Reichthal bei Namslau geweſen 
war, ſo daß bei meinem Amtsantritt das Lehrerkollegium beſtand aus 
erſtens Hauptlehrer und Organiſt Trautner, zweitens Lehrer R. Moſch und 
Lehrerin Klara Gotter. 

Am 1. Oltober 1909 wurde Kantor Trautner infolge Krankheit penfio- 
niert, und an ſeine Stelle trat Hauptlehrer und Kantor Auguſt Galiſch, 
welcher bis dahin als Lehrer in Trachenberg angeſtellt geweſen war. 
Kantor Trautner verzog nach Nieder -Schreiberhau und iſt auch dort ge— 
ſtorben. Auch der zweite Lehrer, Robert Moſch, wurde nicht lange darauf 
wegen Krankheit penſioniert, am 1. April 1911, und ſtarb am 18. Dezember 
1914, und zweiter Lehrer wurde am 1. Auguſt 1911 Paul Heppner. Frau 
Gotter wurde am 1. November penfioniert und ſtarb 1915. Die Lehrerine 
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ftelle wurde beſetzt mit Frau Irmgard Böhm. Inzwiſchen war die Schüler- 
zahl derart gewachſen, daß eine vierte Lehrkraft notwendig wurde und zu— 
gleich ein neues Klaſſenzimmer hätte erbaut werden müſſen. Da ſchlug die 
Regierung, die einen bedeutenden Baubeitrag leiſten mußte, ſelbſt einen 
Neubau vor, und nun gingen die Vorbereitungen dazu an. Schließlich 
einigten ſich der Patron und die Kirchgemeinde mit der Schulgemeinde 
dahin: das bisherige Schulgrundſtück zu verkaufen, den Erlös entſprechend 
zu teilen und in der Nähe einen Schulneubau aufzuführen. Dabei wollten 
wir die Vermögensverhältniſſe ganz klar geſtalten, denn bis dahin waren 
ſie denkbar verwickelt. Von der alten Schule gehörte das Grundſtück zu 
zwei Drittel der Kirchgemeinde und zu einem Drittel der Schulgemeinde. 
Von dem Gebäude war die Kantorwohnung und das erſte Klaſſenzimmer 
alleiniges Eigentum der Kirchgemeinde, von dem zweiten Klaſſenzimmer 
gehörte die Hälfte der Kirch-, die andere Hälfte der Schulgemeinde; ebenfo 
war es mit der zweiten Lehrerwohnung, und die dritte Klaſſe gehörte 
allein der Schulgemeinde. Nach eben fo langen wie ſchwierigen Verhand— 
lungen einigte man ſich auf folgende Auseinanderſetzung: Die Kirch— 
gemeinde zahlt zum Bau an die Schulgemeinde 6000 Mk. und verzichtet auf 
alle Eigentumsanſprüche am Neubau, nur ein Klaſſenzimmer iſt (eventuell 
geheizt) der Kirche für den Konfirmandenunterricht zur Verfügung zu 
ſtellen, und außerdem zahlt die Kirchgemeinde zur Ablöſung aller Unter- 
haltungspflicht ein Kapital von 1500 Mt. an die Schulgemeinde. Das alte 
Schulgrundſtück wurde an Gärtner Gruel für 19000 Mt. verkauft. Somit 
waren die Auseinanderſetzungen, nachdem ſie von den Behörden genehmigt 
waren, entſchieden und alle Verhältniſſe klar geworden. Die neue Schule 
wurde 1913/14 erbaut und am 22. Juni 1914 eingeweiht, um unmittelbar 
darauf in Gebrauch genommen zu werden. Am Nachmittage des Ein— 
weihungstages wurde unter ſehr großer Beteiligung ein Kinderſchulfeſt 
in den Sitten veranſtaltet. 

Neben der Volksſchule beſtand eine Privatſchule, deren Genehmigung 
1883 erwähnt worden iſt. Dieſe Schule übernahm 1897 die Lehrerin 
Eliſabeth Jenderſie und führte den Unterricht zur vollen Zufriedenheit 
und von 1902 an unter Beihilfe der Lehrerin Marie Holitſchke durch. 
1921 einigte ſie ſich mit der Gemeinde und überließ dieſer ihre Schule, die 
Gemeinde aber gliederte zunächſt vier erhöhte Klaſſen in die Volksſchule 
ein und ſetzte ſie ſozuſagen auf. Später (1926) kam noch eine fünfte Klaſſe 
dazu. Nun war ein gewiſſer Abſchluß erreicht. Mit dieſen fünf Mufbau- 
klaſſen (Holteiſchule genannt) unterſteht die ganze Schule der Landes- 
ſchulkaſſe, ſobald aber eine neue Klaſſe (U II) aufgeſetzt wird, unterſtehen 
dieſe ſechs Klaſſen dem Provinzial-Schulkollegium und würden der Landes- 
mittelſchullaſſe angegliedert werden, was ganz erheblich erhöhte Koſten 
verurſachen würde. Ob und wann dies einmal geſchehen wird, iſt nicht 
vorauszuſagen; unter den jetzigen Verhältniſſen wäre eine gehobene Schule 
kaum lebensfähig, denn von Norden würde die Vollanſtalt in Trachenberg, 
von Oſten die von Trebnitz, im Weſten die von Wohlau und im Süden 
die Anſtalten von Breslau ſo viel Schülermaterial an ſich ziehen, daß eine 
Anſtalt in Obernigk nicht beſtehen könnte, es fei denn, daß Obernigk als 


84 


Vorort von Breslau ausgebaut würde und auch einen billigen Vorort- 
verkehr erhielte. 


Außerdem iſt noch eine Kleintinderſchule im Orte, welche von der ſchon 
erwähnten verwitweten Paſtor Sadebeck begründet und mit Hilfe einer 
Vereinigung von Frauen und Jungfrauen erhalten wurde, die eben dieſe 
Erhaltung zum Ziele hat. An dieſer Schule wirkten: die Spieltante Mahler 
bis 1903, Vogt 1903 bis 1904 und Lydia Scharf von 1904 an, die 1929 ihr 
Ortsjubiläum ſeiern konnte. Die Schule war untergebracht in einem 
kleineren Haufe der Kirchgaſſe, das der Pflegetochter der Stifterin gehörte 
und von ihr zur Verfügung geſtellt wurde, Frl. Margarete Röhr. Sie 
leitete auch den Verein und hat ſich viel Mühe gegeben, die Schule zu ere 
halten. Das war nicht ſo leicht; zunächſt war gar leine Genehmigung eine 
geholt worden, ein Grundſtock an Kapital beſtand nicht, und zuerſt wurde 
auch von leiner Seite eine Unterſtützung gewährt. Das ſehlende Geld mußte 
alljährlich durch Theaterſpiel oder ein Picknick oder durch ſonſtige Vere 
anſtaltungen beſchafft werden. Später wurde das beffer, weil die politiſche 
Gemeinde einen namhaften Zuſchuß leiſtete. 

Bei dem Neubau der Kirche beſtand die Abſicht, das alte Gotteshaus 
zur Erinnerung ſo lange als möglich zu erhalten, aber das verbot ſich bald 
von ſelbſt. Die ſogenannten Saiſon-Arbeiter drückten bald die Fenſter ein, 
verkehrten in dem Kirchengebäude zur Nachtzeit, beſchädigten dasſelbe und 
machten Unfug. Darum wurde zwiſchen Patron und Kirchgemeinde ein 
Vergleich geſchloſſen: die Gemeinde ſolle alleiniges Beſitzrecht an dem 
Kirchengebäude und der Patron an dem Kirchturm haben; die Gemeinde 
brach die Kirche 1912 ab, der Patron aber wollte trotz aller gegenteiligen 
Warnungen den Turm noch lange ſtehen laſſen. 

Für den Abbruch gingen zwei Angebote ein: Baumeiſter E. Voigt 
wollte 50 Mk. und Töpfermeiſter Paul Probſt 100 Mt. für das Gebäude 
zahlen. Der letztere erhielt den Zuſchlag, und das Kirchlein wurde bis zum 
1. Mai abgebrochen, wobei ſich erſt fo recht zeigte, wie jämmerlich ſein 
Bauzuſtand eigentlich war. Bei dieſem Abbruch wurde die Obergruft auf- 
gedeckt und nach kurzem Zögern eingeebnet, nachdem die Särge und Über— 
reſte auf den Friedhof überführt worden waren. 

Bei dem Bau der Schule und bei der ſich anſchließenden Nuseinander- 
ſetzung wurde der Küſter- und Schulacker frei (3 Morgen), der an die 
Weſtſeite des Kirchhofes angrenzte; die Kirchgemeinde kaufte ihn und ſchlug 
ihn zum Friedhof zu. Er wurde am 14. Dezember 1913 eingeweiht zugleich 
mit der erſten Beerdigung, die auf ihm vorgenommen wurde, nämlich die 
einer verwitweten Eiſenbahnſchmied Auguſte Reinſch. 


Schon bei dem Bericht über die Erbauung der Leichenhalle 1893 habe 
ich darauf hingewieſen, daß ſie zu klein angelegt worden ſei, und wie 
richtig das war, zeigte ſich bald. Wenn in der Kapelle der Sarg aufgebahrt 
war und der Kirchenchor fang, war für ein auch nur etwas großes Grabe— 
geleit neben den Trauernden kein Raum mehr, die Teilnehmer mußten im 
Freien bleiben; daher wurde am 15. Februar 1914 einſtimmig der Be— 
ſchluß gefaßt, einen Erweiterungsbau der Kapelle vorzunehmen in der 
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Art, daß eine gewölbte und erhöhte Dede geſchaffen wurde, welche Raum 
bot für eine kleine Orgelempore, und daß durch Anbau von Kreuzarmen 
die Grundfläche des überbauten Raumes bedeutend vergrößert wurde. 
Eine große Schwierigkeit entſtand bei dem Bau: als kaum die Grund- 
mauern über den Boden emporwuchſen, kam die Kriegserklärung, und die 
Arbeiter waren insgeſamt vom Bauplatz verſchwunden. Jeden einzelnen 
mußte ich erſt wieder zurückholen und jedem gut zureden, bis die Arbeit 
weiter ging. Sie dauerte darum auch länger als ſonſt und wurde erſt im 
Spätherbſt fertig. Die Einweihung konnte ich am 15. November 1914 vor⸗ 
nehmen. Die Kapelle iſt geräumiger als manche in der Großſtadt, z. B. die 
Bernhardin-Kapelle in Breslau. 

Die Kriegserklärung am 2. Auguſt erwähnte ich ſchon; der Krieg ſelbſt 
brachte der Gemeinde dieſelben Erfahrungen, Nöte, Sorgen und Sieges— 
erhebungen wie dem ganzen Vaterlande. Das Pfarramt und die Kirche 
blieben mit den Kämpfern in Verbindung durch das Sonntagsblatt, das 
jedem einzelnen, der ausgerückt war, allſonntäglich mit einem Gruße und 
mit Nachrichten aus der Heimat zugeſchickt wurde. Daneben gingen noch 
viele Privatbriefe hin und her, und ſooft die Weihnachtszeit kam, gab es 
ein Arbeiten und Packen von Paketen, das wunderbar war. Jeder da 
draußen erhielt ſein Weihnachtspaket, das mit Liebe beſorgt wurde. Viele 
waren für das alles ſehr dankbar, manche aber waren auch gleichgültig 
und machten ſich nicht einmal die kleine Mühe, ihre neue Adreſſe anzugeben, 
wenn dieſelbe ſich verändert hatte, ja, es kam ſogar vor, daß Palete be- 
raubt und mit ſchlechtem Inhalt wieder verpackt als „unbeſtellbar“ zurück 
kamen. 

Sogleich bei Beginn des Krieges fanden ſich Frauen, welche ein bis 
zwei Kriegerfamilien mit Kindern in Obhut und Pflege nahmen, und die 
Familien wurden jo gut betreut, daß Not wirklich nicht bei ihnen eine 
lehrte. Und doch fanden ſich auch in unſerer Gemeinde Kriegerfrauen, welche 
ihren Männern Jammerbrieſe an die Front ſchickten. Wenn die Männer 
mir ſchrieben, konnte ich ihnen die Lügen der Frauen aufdecken, wenn das 
aber nicht geſchah, war die verderbliche Wirkung dieſer Lügen- und 
Jammerbrieſe nicht zu hindern. Allmählich wuchs die Not im Lande dank 
der gewiſſenloſen und verruchten Hungerblockade der Feinde, die Tauſenden 
von Müttern und Kindern durch Unterernährung den Tod brachte, und 
als gar im Jahre 1917 allgemein die Glocken beſchlagnahmt wurden, wuchs 
die Mutloſigkeit ins Rieſengroße. Es war dieſe Beſchlagnahme ein ebenſo 
unnützes wie ſchädliches Werk. Die Glocken, welche nicht zerſchlagen, ſon⸗ 
dern unverſehrt abgeliefert worden waren, wurden hinter die Front ge— 
ſchafft, um dort verwandt zu werden, die anderen aber, welche zerſchlagen 
worden waren, wurden in die Hütten Thüringens gebracht, Verwendung 
für den Krieg haben weder die einen noch die anderen gefunden. Bei dem 
Rückzuge nach dem Zuſammenbruche im November 1918 blieben ungezählte 
Glocken im Feindesland ſtehen, weil ſie nicht zurückgebracht werden konnten, 
und die Metallſtücke in den Erzhütten wurden von einer Hand in die 
andere verſchoben, bis fie verteuert in die Glockengießereien kamen. Die 
beſchlagnahmten und abgelieferten Orgelpfeiſen wurden ſogleich wieder 
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erſetzt durch Zintpfeifen, die leine beſondere Preiserhöhung mit ſich brachten, 
die Glocken aber blieben unbeſchafft bis 1919. Die Gemeinde empfand das 
Fehlen der Glocken ſehr bitter und war unglücklich, daß bei den Beerdi⸗ 
gungen wie auch ſonſt nur eine einzige Glocke erklang, und das führte 
dazu, daß die beiden abgelieferten Glocken im Jahre 1919 wieder erſetzt 
werden ſollten, weil gerade die Konjunktur dafür günſtig war. Auf einen 
Aufruf dazu erhob ein „aufrechter“ Mann in der Zeitung mit der mutigen 
Unterſchrift „Ein Volksfreund und Chriſt“ Widerſpruch gegen die Glocken 
beſchaffung, aber er wurde gar nicht beachtet. Die mittlere Glocke ſollten 
Geittner & Söhne in Breslau gießen; die kleine ſollte alt beſchafft werden, 
denn gerade damals kamen viele alte Glocken zum Verkauf, weil viele 
Gemeinden ſich neue Geläute beſchaffen wollten und darum die vorhandenen 
kleineren hingaben. Das Metall zu dieſen Glockengüſſen beſtand aus den 
verſchobenen Glockenſtücken, die angeliefert worden waren, ich habe ſolche 
Glockenſpeiſe ſelbſt geſehen. Die kleinſte Glocke war bald gefunden, aber 
bei der mittleren wurde der Guß ſchwierig. Mit dem Friedensſchluſſe war 
ja die Not im Lande durchaus nicht beſeitigt, im Gegenteil, ſie war ſchwerer 
geworden als vorher, und deshalb wurde viel geſtreikt, und die Arbeit 
auch in den Glodengiehereien hatte keinen rechten Fortgang. Ich ſammelte 
darum perſönlich fünf Zentner Kartoffeln für die Gießereiarbeiter, und 
als dieſelben verteilt waren, ging die Sache vonſtatten, und plötzlich war 
der Guß fertig, „halb aus Verſehen“, wie ſich Geittner ausdrückte. 


Die fertigen Glocken mußten in der Nacht geholt werden, und zwar 
unter Bedeckung, weil allenthalben Streitpoften aufpaßten. Dieſe Abholung 
fand vom 27. bis 28. März ftatt, am Freitag, dem 28., wurden die Glocken 
aufgehängt, und dabei erſchien plötzlich der Glockengießer auf dem Turm. 
Mich befremdete das, aber ich merkte nachher den Grund, als zur Probe 
geläutet wurde. Die ce Glode war, weil fie aus dem Jahre 1828 ſtammte 
und weil damals die Stimmung einen halben Ton höher war, einen halben 
Ton zu hoch, und das Geläut wirkte darum disharmoniſch. Geittner 
offerierte eine „h“ Glocke, die er uns beſorgen könne, aber wir müßten 
fofort zugreifen. Wir nahmen an; am Sonntag Palmarum zur Kon⸗ 
firmations⸗Feier am 30. März wurden die drei Glocken f, as, e zum erften 
und zum letzten Male geläutet, Dienstag, den 2. April, wurde der Neu- 
kauf der Glocke h abgeſchloſſen, Mittwoch wurde die Glocke e herab- 
genommen, Gründonnerstag wurde ſie nach Breslau gefahren und die 
Glocke „h“ mitgebracht, und am „ſtillen Sonnabend“, dem 5. April, wurde 
die Glocke aufgezogen, die Jalouſien wurden eingeſetzt, vermauert und 
verputzt, und Oſtern 1920 erklang das neue Geläut f, as, h, das hoffent— 
lich recht, recht lange zu der Gemeinde reden wird. 


Der aufmerkſame Leſer wird merken, daß alles, was in dieſem Zeit— 
raum geſchaffen worden iſt, durchaus nicht glatt und ohne Hemmnis ab» 
gegangen iſt; ich bin auf das Böſe und den Arger nicht weiter ein- 
gegangen, um einmal niemand bloßzuſtellen und um ſodann die Freude 
an allem Gefchaffenen nicht zu verſtören, ich ſelbſt habe mich immer bee 
müht, Arger und Schlimmes zu vergeſſen. 
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Im Jahre 1915 ſondierte ich bei unſerer Kirchenkünſtlerin Frau Clara 
Grapow einmal vorſichtig wegen Malens noch eines Paſtorenbildes für die 
Kirche, und als ich die energiſche Antwort erhielt: „Nein, ſo einen alten 
Paſtor kopiere ich nicht mehr“ beſchwichtigte ich: Ja, ich dächte auch an 
einen Paſtor neuerer Zeit, den ſie perſönlich gekannt, etwa P. Wothe, das 
aber war ihr nicht ſympathiſch, und ſie machte ſelbſt den Vorſchlag: „Nein, 
da werde ich lieber Ihr Bild für die Kirche malen.“ Natürlich nahm ich 
das fofort dankend an, und fie malte das Bild, das zuerſt in der Vorhalle 
über der Eingangstür hing, dann aber aus der Gedenthalle entfernt wurde 
und erſt nach meiner Penſionierung an der Südwand unter der weſtlichen 
Empore angebracht wurde. Die Kirche hat nun aus jedem der letzten vier 
Jahrhunderte je ein Bild eines Geiſtlichen: aus dem 17. Jahrhundert das 
des Paſtors Hoier, aus dem 18. Jahrhundert das des P. Hantelmann, aus 
dem 19. Jahrhundert das des Paſtors Woite II, aus dem 20. Jahrhundert 
das meine. 

Wie für alle größeren Beſitzer von Landwirtſchaften die Kriegszeit ſehr 
erſchwert war, fo war das auch bei unſerer Patronatsfamilie. Die fämte 
lichen drei Söhne zogen in den Krieg: der älteſte als Reſerveoffizier bei 
den 5. Jägern, die überall an den am meiſten gefährdeten Stellen eingeſetzt 
wurden, die anderen beiden als Kriegsfreiwillige bei den Fliegern. Es 
lam über die Familie aber noch beſonders Schweres. 1916, am 20. Februar, 
ſtarb der Beſitzer Conſtantin v. Schaubert an Herzſchlag, 1917 fiel bei Lille 
der Flieger-Unteroffizier Conſtantin v. Schaubert am 10. Mai, und der 
älteſte Sohn Ernſt wurde zweimal ſchwer verwundet. Nach ſeiner Wieder— 
herſtellung übernahm er nach dem Frieden das Gut, das bis dahin ſeine 
Mutter trotz aller Schwierigkeiten treulich verwaltet hatte. Am 9. Juni 
1922 heiratete er Nuth-Gerda, geb. von Scheliha. 


1920, am 25. Juli, habe ich mein Amtsjubiläum unter großer Anteil- 
nahme der Gemeinde ſeiern können und im Herbſt des Jahres die Silber— 
hochzeit. 


1923 wurde der alte Holzturm abgebrochen. Daß er nicht mehr ſicher 
war, ſah man ſchon ganz äußerlich daran, daß er ſich nach Norden geſenkt 
hatte: die Turmſpitze war reichlich einen Meter aus dem Lot gewichen. 
Bei dem Niederlegen zeigte es ſich dann, wie baufällig er war. Es war 
eine direkt lebensgefährliche Arbeit für die abbrechenden Zimmerer, denn 
das dritte Stockwerk hing nur noch in drei auch ſchon angemorſchten 
Zapfen. 

1923 ward die Vorhalle der Kirche umgewandelt in eine Gedenkhalle 
für die Gefallenen. Für ſolche Bauten war von den Behörden ein Architekt 
(Friebe) gewonnen, der überall den Gemeinden beratend zur Seite ſtand; 
er beſichtigte auch bei uns die Kirche und machte ſeine Vorſchläge, die wir 
ausführten. Diefe Umwandlung fiel, wie die Jahreszahl angibt, in die 
Inflationszeit. Ich verzichte darum auf die Anführung der Spender und 
Spenden. Spender waren zumeiſt die Angehörigen der Gefallenen, die 
Spenden wechſelten von 20 Mk. bis 50000 Mt. Die ganze Umwandlung 
koſtete 172 310 Mk. 
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Der Architekt Friebe erhielt für die Vee 


ſichtigungsreiſe .. . 60 Mart 
ber Maler Kalina für die Stigzen NE 200 „ 
Kantor Waßdorff für die Schnitzereien . 77900 „ 
Für Schmuckreiſig - 150 „ 
Ausmalung der Halle durch Maler Förſter 80 000 „ 
8 Wandhaten von Rob. Scholz 14000 „ 


Sa. 172 310 Mark 


1928, am 1. Juli, feierte ich mein 25 jähriges Orts-Jubiläum und bee 
antragte, weil ich merkte, daß mir die Arbeit des großen Amtes zuviel 
wurde, für den 1. Oktober 1931 meine Penſionierung, die mir auch von 
der Behörde gewährt wurde. 

Auf die Ausſchreibung der Stelle ſandten dem Patron 25 Bewerber 
ihre Geſuche ein, von denen der Patron vier Geiſtliche zu Probepredigten 
auffordern ließ. Nachdem dieſe Predigten gehalten waren, hielt der Supers 
intendent des Kirchenkreiſes am 1. Oktober 1931 die Wahlhandlung ab, die 
eine bedeutende Stimmenmehrheit für den Paſtor Wilhelm Vogt, zur Zeit 
im Amte von Boyadel, ergab. Die Behörde beſtätigte die Wahl und ſetzte 
den Amtsantritt auf den 1. Dezember feft, bis zu welchem Termine ich 
noch die Vertretung ausübte und am letzten Sonntage, dem 29. November, 
meine Abſchiedspredigt hielt. Von da an lebte ich im Ruheſtande und 
widmete meine letzte Kraft dem mühevollen, nun abgeſchloſſenen Werke: 
der Schaffung einer Chronik meiner lieben Gemeinde Obernigk. 
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Bei der Drucklegung meines Büchleins hat ſich herausgeſtellt, daß noch 
einige Seiten für den Druck frei bleiben, dieſe will ich noch benützen zu 
einigen Nachträgen. 


Ich habe auf S. 50 ff. von den Laſten geſchrieben, welche der Land⸗ 
wirtſchaft in früheren Zeiten auferlegt waren, und wie man, um dieſen 
Stand vor dem Erliegen zu bewahren, auf Abhilfe ſann. Man verfiel 
darauf, die drückendſten Laſten dadurch zu befeitigen, daß man fie durch 
Abgabe von Acker an die Grundherrſchaft ablöſte. Auch in Oberniat iſt 
das geſchehen. Eine ſtaatliche Kommiſſion hat hier von 1824 bis 1827 
gearbeitet, bis die Abſolution zu Ende gebracht war. Ich nehme an, daß 
dieſe Kommiſſion in ſehr gerechter Weiſe ihres Amtes gewaltet hat, muß 
dann aber feftftellen, daß dieſe Laſten ungeheuere geweſen fein müſſen; 
denn beiſpielsweiſe der Oberbauer mußte einige 40 Morgen von ſeinem 
Acker abtreten, alſo mehr als zwei Fünftel von ſeinem ganzen Beſitz, und 
das heißt: die Laſten, die auf der Wirtſchaft ruhten, entwerteten dieſelbe 
faſt um die Hälfte. 

Später löſte man Laſten nicht mehr mit Hergabe von Acker ab (ſonſt 
hätte man die Landwirte allmählich enteignet), ſondern mit Hilſe der 
Rentenbank. Damit machte man gute Erfahrungen, und ſo ging man 
daran, auch die kirchlichen Abgaben in dieſer Weiſe abzulöſen. Aus der 
vorliegenden Chronik wiſſen wir, daß die Kirche den Decem als Abgabe 
zu fordern hatte. Decem heißt „Zehn“, und das weiſt darauf hin, daß 
der Kirche 10 Prozent der geſamten Einnahme vom Gute als Kirchenſteuer 
abgeliefert werden mußten. In unſere heutigen Verhältniſſe übertragen, 
waren alſo die kirchlichen Abgaben oder ſagen wir die „Kirchenſteuern“ 
reichlich ſo groß wie jetzt die ſtaatliche Einkommenſteuer, und das war 
doch ganz erklecklich! Wir zahlen jetzt als Einkommenſteuer noch nicht 
10 Prozent des ganzen Einkommens, und von dieſer Einkommenſteuer 
zahlen wir als Kirchenſteuer in unſerer Gemeinde ſeit vielen Jahren 
10 Prozent der Einkommenſteuer oder 1 Prozent des Einkommens, was 
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ijt das gegen die damaligen 100 Prozent der Kirchenſteuer von der Eine 
fommenfteuer! 


Dazu kam noch mancherlei, was Ürger machte und Verdruß brachte. 
Die Kirchenabgabe (der Decem) wurde in natura (als Getreide) geliefert, 
wie bei den verſchiedenen Einkommens-Nachweiſungen der Paſtoren, z. B. 
Seite 55, zu leſen ijt, und als Maß war auf dem Pfarrhoſe, wo die Natu— 
ralien abgelieſert wurden, ein Viertel, damit alle Abgaben abgemeſſen 
wurden. Dies Maß wurde glattgeſtrichen genommen, aber rüttelte man 
etwas daran, dann ſetzten ſich die Getreidekörner zuſammen, und es fehlte 
an der Menge. Das gab viel Ärger. Und weiter: manche von den Abgabe— 
pflichtigen ſetzten ihre Ehre darein, recht gutes Getreide zu liefern, anderen 
lag daran weniger, und der Erfolg war, daß die ganze Getreidemenge 
minderwertig wurde und nur einen geringeren Preis brachte. Ich habe 
in meiner Jugend wie in meinem Amte in Allerheiligen das alles mit 
erlebt und weiß alſo darüber Beſcheid. 

Es iſt leicht zu verſtehen, daß die Abgabepflichtigen wie die Empfänger 
danach trachteten, dieſe Übelftände loszuwerden, und da bot fid ihnen ein 
bequemes Mittel in der Ablöſung. Es wurde nun fo abgelöft, daß „Eine 
Königliche General-Commiſſion zur Regulierung der Gutsherrlich-Bäuer⸗ 
lichen Verhältniſſe in Schleſien“ gebildet wurde, welche den 22½ fachen, 
ſpäter den 25 fachen Betrag der jährlichen Abgabe in Nentenbriefen an 
die Empfänger aushändigte und dafür eine Rente auf die ablöſenden 
Grundſtücke eintragen ließ, welche die geringen Zinſen mit einer proz. 
Amortiſation ausmachte. Nach 56¼ jährigen Renten-Abgaben war alles 
getilgt. So ging die Ablöſung des Decems auch in Obernigk vor ſich in 
den Jahren 1866 bis 1869. Erſchwerend bei den Verhandlungen war, 
daß Paſtor G. F. Woite in deren Verlauſe ſtarb, aber der Verwalter des 
vakanten Paſtorates, Paſtor Friedr. Alexander Neudeck in Karoſchke, führte 
die Sache zu einem guten Ende. 7 Jahre ſpäter haben dann auch die 
Dominien die Abgaben abgelöſt. Der Kirchengemeinde tam das zugute, 
weil ſie ihre Vermögensverhältniſſe dadurch ſeſtigte und beſſerte und keine 
Ausfälle mehr erlitt. 
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Die beſonderen Dienſte in den Kirchen verſahen in früheren Zeiten 
die Kirchväter, und zwar ehrenamtlich und ohne beſondere Geldentſchädi⸗ 
gung. Als ſolche Kirchväter wurden immer angeſehene und zuverläſſige 
Männer in den Gemeinden gewählt, welche dle auszeichnende Ernennung 
verdienten. 


Wir leſen auf Seite 33 von zwei ſolchen Obernigkſchen Kirchvätern: 
1. dem Gerichtsſcholtzen Hanß Menzel und 
2. dem Gärtner George Gnichwitz, 

und das war im Jahre 1655. 


In dem Jahre 1774 (Seite 46) werden als Kirchväter verzeichnet: 


1. Chriſtoph Hüller, Freyerbſaß in Nieder-Obernigk, und 
2. Gottfried Bretſch, Freyerbſaß-Auszüger in Ober-Obernigk, 


und wieder werden aus dem Jahre 1785 (Seite 47) als Kirchväter an- 
geführt, die an der Kirchen-Viſitation teilgenommen und das Protokoll 
unterzeichnet haben: 


1. Gottlieb Friedrich Grötſch und 

2. Johann Heinrich Brühl. 

1903 waren bei uns Kirchväter: 

1. der Auszügler Gottlieb Brühl, der ſchon 88 Jahre alt war — 
ein ſtattlicher und würdiger Mann, der ſchon 1848 eine Rolle in 
Obernigt geſpielt hatte und dann lange Jahre Gemeindeſchreiber 
geweſen war, und 


2. der Hausbeſitzer Friedrich Schosnig, der mit ſeinen 65 Jahren der 
jüngere und beweglichere war. 


Gottlieb Brühl gab ſein Amt ab, als er 90 Jahre geworden war, und 
ſtarb am 1. Februar 1907 im Alter von 92 Jahren 7 Monaten 18 Tagen 
an Altersſchwäche. 


Sein Nachfolger wurde fein Sohn Eduard Brühl, Bäcker und Stellen» 
beſitzer hierſelbſt. Nunmehr amtierten dieſe beiden Kirchväter zuſammen 
bis 1913. Da legte Friedrich Schosnig, nachdem er 75 Jahre geworden 
war, ſein Amt nieder und ſtarb nach 46 jährigem Kirchendienſt am 
16. Juni 1915 im Alter von 77 Jahren 1 Monat 23 Tagen an Alters- 
ſchwäche. 
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Sein Nachfolger wurde Schmiedemeiſter Gottlieb Göldner, der feit 1898 
Mitglied des Gemeindekirchenrates war, und nun mit Eduard Brühl der 
Kirche treulich als Kirchvater diente. 


Nach Kriegsausbruch verließ Eduard Brühl Oberntat und weilte in 
Breslau bei ſeiner Tochter, um ihr in der Zeit der Not beizuſtehen, wir 
aber wählten als Vertreter den Schöffen und Stellenbeſitzer Adolf Vogt, 
der nach der Rückkehr des Eduard Brühl den Dienſt mit den beiden 
anderen weiter verſah, weil der Dienſt durch die Größe der Gemeinde 
umfaſſender geworden war. 


Eduard Brühl zog ſich mit 85 Jahren vom Kirchenamte ganz zurück 
und ſtarb am 19. Mai 1931 an Altersſchwäche im Alter von 89 Jahren 
2 Monaten 3 Tagen. 


Allmählich war auch Meiſter Göldner in das Alter gekommen, das ihn 
im Dienſte hinderte, und nach ſeinem Ausſcheiden ſtellte die Gemeinde 
einen Küſter in beſonderem Amte an, der den Dienſt des einen Kirchvaters 
mit verſah. 


III. 


Dieſer Nachtrag enthält eine kurze Nachricht über Totengräber. 


Von welchem Jahre an Daniel Stache als Totengräber angeſtellt war, 
habe ich nicht ermitteln können. Er hat das Totengräberamt bis 1884 
innegehabt und gab es dann ab, weil es zu ſchwer für ihn geworden 
war. Er iſt dann Gemeindewächter geweſen und hat das böſe Mißgeſchick 
gehabt, daß ihm ein Bauer aus Kummernigk ſo ſehr an ſein Haus in 
der Molkereigaſſe anfuhr, daß es einſtürzte. Stache iſt am 2. Dezember 1900 
im Alter von 73 Jahren 4 Monaten 28 Tagen geſtorben und hier beerdigt 
worden. 

1884 wurde Totengräber der Seilermeiſter Hermann Gutſche, welcher 
in der Nähe des Friedhofs ſein Haus hatte. 1927 wurde ihm die Arbeit 
zu ſchwer, und er legte ſie nieder, nachdem er ſie 43 Jahre treulich beſorgt 
hatte. Schon am 28. Oktober 1927 ſtarb er, 72 Jahre 6 Monate 24 Tage 
alt, an Herzſchlag. 

An ſeine Stelle wurde gewählt der Gärtner Paul Brühl, welcher ſeine 
Beſitzung gleichfalls nicht ſehr entfernt vom Friedhof hat. 
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IV. 


Zum Schluſſe führe ich noch die Mitglieder der kirchlichen Gemeinde— 
vertretung an: Mitglieder waren — außer den feſtbeſtimmten beim Gee 
meindelirchenrat, 1. dem Paſtor als Vorſitzenden und 2. dem Patron — 


Rudolf Koleja, Gottlieb Göldner, Paul Ullmann, Heinrich Boye. 
Gemeindeverordnete waren: 


Adolf Vogt Walter Pfaffe 
Artur Franzke Otto Straſchil 
— Karl Genilke Paul Klar 
Paul Zingler Paul Haaſe 
Frau E. Düver Auguſt Galiſch 
Wilhelm Petſchel Auguſt Göbel 
Richard Karſunky Johannes Kleiner 
Erich Schilder Heinrich Wagner 
Konrad Pavel Oswald Fucke 
Hermann Putzke Wilhelm Keſſel 
Paul Arlt Auguſt Thiel 
Robert Schmidt Max Dehnecke 
Fritz Genilte Heinrich Hewert 
Adolf Eckert Kurt Sprengel 
Diakoniſſe Emma Kutzner Kurt Hoffmann 
Paul Probſt Auguſt Hoffmann. 
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